
        
            
                
            
        

    
Peter W. Lausk

Der Tote auf dem Kartoffelfeld
Krimi

Plötzlich fingen sie an, sich zu wehren, zerrten an den Handschellen,
die sie ihnen schon angelegt hatten. Sie tobten und schrien,
versuchten sich loszureißen. Teiner konnte seinen Täter kaum
festhalten. Er hatte dicke und kräftige Arme. Die zwei Kollegen, die
ihm halfen, hatten genauso ihre Mühe mit ihm. Immer brüllten beide
Verhafteten: „Ihr scheiß Bullen, fangt die Richtigen, ihr
Kommunistenschweine!“

Plötzlich drehte sich Teiners Täter um  und spuckte ihm  ins Gesicht.
Teiner fasste ihn mit aller Kraft, die er hatte, und zog ihn mit seinen
Kollegen zum  Auto. Die beiden anderen Polizisten hatten ihren
Kriminellen bereits mit Mühe in ihren Dienstwagen gezerrt. Einige
Leute lehnten sich aus den Fenstern und klatschten Beifall, der
allerdings nicht den Polizisten galt. Anscheinend gab es in diesem
Haus noch andere Bewohner, die Mitläufer oder Freunde dieser
Glatzköpfe waren. Teiner bemerkte sie erst nicht, weil er und seine
Kollegen genug zu tun hatten, die zwei abzuführen. Daher nahm er
das Klatschen erst gar nicht wahr. Erst als sie die Täter im
Polizeiwagen festgesetzt hatten, sah er in die Gesichter der Leute, die
abschätzig auf die Polizisten herabblickten. Dann wischte er sich die
Spucke mit einem Papiertaschentuch vom Gesicht.

„Mach dir nichts draus,“ meinte sein Chef Bittermann. „Eigentlich
sind die es nicht wert, dass wir uns über sie aufregen.“

„Meinst du wirklich?,“ fragte er wütend.

„Die da  oben, die diese Typen bejubeln, sind doch keinen Deut
anders, als unsere beiden Räuber, die diese Kioskinhaberin geknebelt
hatten. Sie wäre beinahe erstickt, hätte die Kundin das Stöhnen nicht
gehört und hätte sie nicht nachschaut und den Notarzt verständig.
Die Frau hätte tot sein können. Da klatscht man doch nicht!“
„Du hast recht. Aber so denken die nicht. Lass das nicht zu nahe an
dir ran. Unsere Arbeit ist getan. Jetzt entscheidet das Gericht.“
„Für 200 D-Mark, 40 Zigarettenpackungen und weil sie wie eine
Türkin aussieht, nehmen sie den Tod eines Menschen in Kauf.“
„Wir ändern sie nicht, Georg.“

„Wer dann?“

„Wenn, dann nur wir Alle. - Lass uns einsteigen und zum  Präsidium
fahren. Jetzt haben wir sie ja.“

Teiner nickte frustriert. Ja, er war aufgebracht und außer sich,
schaute nochmals die Leute an, die an den Fenstern hingen,
schüttelte seinen Kopf und ging mit seinem  Chef zu ihrem
Dienstfahrzeug. Bittermann hinkte wieder. Seine Hüfte machte ihm
Probleme. Beide stiegen ein und fuhren ab. Im Büro räumten sie auf,
legten Unterlagen weg, hefteten das eine oder andere ein.
„Jetzt mach erst mal morgen einen Tag Urlaub, Georg,“ meinte
Bittermann. „Du hast es verdient.“

„Und du?“

„Ich bleib noch hier und schau ein paar Unterlagen durch. Vielleicht
komm ich morgen Nachmittag mal rein.“

Teiner war zur Tür gegangen.

„Dann also bis Mittwoch.“

„Schöne Zeit mit deiner Freundin.“

„Danke,“ und er verließ das Zimmer und ging nach Hause.


*

Teiner hatte gerade die Tür zu seiner Wohnung aufgeschlossen, trat
in den Flur, ließ die Tür ins Schloss fallen und hängte seinen leichten
Mantel an die Garderobe, als er das Telefon klingeln hörte. Es
klingelte bestimmt schon zwei oder drei Mal. Er eilte ins
Wohnzimmer und hob den Hörer ab.

„Wie geht’s?,“ fragte eine Frauenstimme.

„Gut. Und dir?“

„Auch gut. Hast du heute Abend Zeit? Wir könnten zum  Chinesen
gehn.“

„Ja, schöner Vorschlag. Wann?“

„Ich würde gern früh gehen. So in eineinhalb Stunden?“

Eine kurze Pause.

„Alles soweit in Ordnung?,“ fragte die Frauenstimme.

„Ja, bin nur ein bisschen müde. Der Stress der vergangenen Tage.“
„Geht’s auch wirklich?“

„Ja, sicher. Freue mich auch.“

„O. k. Dann also bis gleich?“

„Sicher! Bis gleich.“

Teiner legte den Hörer auf, ging in die Küche und holte sich ein Glas
aus dem Schrank und schenkte sich Mineralwasser ein. Er trank das
Glas aus mit wenigen Schlucken. Dann ging er ins Wohnzimmer
zurück, streckte sich auf seinem Sofa aus und starrte zur Decke.
Im Augenblick war sein Kopf leer; er dachte an nichts, erst langsam
kamen ihm wieder Bilder in seinen Kopf, und er erinnerte sich an die
vergangenen drei Tage, in denen sie nach den zwei Tätern suchten.
Manche Taten hinterließen Spuren, wie dieser. Teiner fragte sich, wie
die beiden Typen mit Springerstiefeln so werden konnten. Teiner
wusste, dass er auch dieses Verbrechen ablegen musste, um 
überhaupt seinen Job machen zu können. Aber vergessen durfte er
es nicht. Keinem  Kollegen erging es anders. Immer wieder gab es
Verbrechen, die lange im  Gedächtnis bleiben. Und dann kommt
schon der nächste Fall.

Heute Vormittag hatten sie den Tipp bekommen, wo die zwei
wohnten. Gleich machten sie sich mit vier anderen Kollegen auf. Sie
mussten die Tür einschlagen, weil die beiden nicht öffneten. Sie
hatten sich verbarrikadiert. Danach ging alles sehr schnell, und es gab
von ihnen kaum Gegenwehr. Erst als sie das Haus verließen, fing die
Randale an. Jetzt erst merkte Teiner, dass er sich die linke Hand
aufgeschürft hatte. Sie blutete aber nicht.

Im  Verhör gaben die Kriminellen an, das Gesindel vertreiben zu
wollen, damit meinten sie die Ausländer, die jetzt in Massen nach
Deutschland kämen. Sie hätten in Deutschland nichts zu suchen,
diese Typen aus dem Osten und Jugoslawien.

Teiner schaute auf die Uhr; es war noch Zeit. Er schaltete den
Fernseher an: Nachrichten über die Deutsche Einheit, die Kosten, die
hohe Arbeitslosigkeit. Der ehemaligen DDR ging es immer schlechter.
Keine blühenden Landschaften. Kritiker meinten, der Kanzler hätte
ein falsches Konzept gehabt, dachte nur daran, Kanzler der Einheit zu
werden. Mag sein, dachte sich Teiner. Er hatte keine Ahnung, ob es
einen wirklich besseren Plan gegeben hätte. Die Industrie im Osten
existierte fast nicht mehr. Der Unmut war groß. Die Rechtsradikalen
bekamen wieder Zulauf.

Und im ehemaligen Jugoslawien tobte ein Bürgerkrieg. Der geschürte
Nationalismus teilte erneut die Menschen in Serben, Kroaten und
Bosnier, in Christen und Muslime. Wieder fliehen Menschen vor
Gewalt und Krieg. Viele kommen nach Deutschland - Wasser auf den
Mühlen der Rechtsradikalen, wie Teiner heute erfahren musste. Ist
das die Zukunft, fragte er sich, dass immer mehr Menschen wieder
vor Krieg und Verfolgung fliehen müssen?

Er ging ins Schlafzimmer, öffnete seinen Schrank und zog sich eine
Jeanshose an. Er freute sich auf Moni und den Chinesen, wo er gerne
aß. Er liebte chinesisches Essen, vor allem das scharfe Sambal Olek. Er
ging in den Flur, nahm  seinen leichten Mantel von der Garderobe,
zog ihn an, verließ seine Wohnung und fuhr zum Restaurant.
Der Chinese lag ein paar hundert Meter entfernt vom Zentrum. Vor
dem Lokal gab es einen großen Platz, auf dem er sein Auto abstellte.
Moni schien noch nicht da  zu sein, denn er konnte ihr Auto nicht
entdecken. Er ging ins Lokal. Die Chinesen begrüßten ihn freundlich
auf ihre Art, nicht so überschwänglich wie das bei seinem Italiener
meist der Fall war.

Teiner setzte sich und wollte zuerst einen Reisschnaps bestellen. Da
er aber schon müde war, überlegte er es sich und entschied sich für
ein Mineralwasser mit Kohlensäure. Er schaute auf die Uhr. Moni
müsste gleich kommen. Sie kam dann auch, aber sie schien genervt
zu sein, als sie das Lokal betrat. Ihr Gang, wie sie auf ihn zukam, ihr
Gesichtsausdruck, das war nicht die Freude auf einen gemeinsamen
Abend. Es gab ein Problem, das spürte er.

„Wem  hast du alles meine Telefonnummer gegeben?,“ fragte sie
laut. Einige Gäste drehten sich um.

„Niemanden,“ erwiderte Teiner ratlos.

„Warum hat mich dann ein Herr Bittermann, das ist doch dein Chef,
gerade zu Hause angerufen?!“

Oh, Scheiße!, dachte Teiner. Er hatte einmal den Nachnamen von
Monika erwähnt: Schwarowski.

„Du sollst dorthin kommen,“ und sie schob ihm einen Zettel hin, auf
dem eine Straße vermerkt war, am Rande der Stadt, ein Stadtteil, der
vor zwanzig oder dreißig Jahren eingemeindet wurde. Teiner meinte
sich zu erinnern, dass sich dort ein Acker befand und ein kleines
Waldgebiet mit einem Laufpfad, Jogging nennt man das heutzutage.
„Es sei dringend, hat er gesagt. – Warum hast du nicht dein tragbares
Telefon dabei, dieses Handy?“

„Liegt zuhause. Warum soll ich es immer dabei haben? Ist so klobig.“
Teiner war genervt und verärgert. Schon wieder musste er seine
Freizeit und diesen Abend mit Moni opfern. Wenn sein Chef ihm eine
Nachricht hinterlassen hatte, konnte er diese nicht ignorieren. Nach
dem Wochenende hatte er sich gefreut auf den gemeinsamen Abend,
eine gemeinsame Nacht, auf den Morgen danach, auf ein
gemütliches Frühstück. Naja, das hätte sowieso nicht geklappt. Moni
musste arbeiten.

Er schaute seine Freundin an, die verwegen aussah, mit ihren
zotteligen mittelblonden Haaren, die bis zum Kinn fielen. Er liebte
diese Frisur. Und Teiner hatte jetzt eigentlich keine Lust, der
Nachricht seines Chefs zu folgen. Soll er die Sache alleine machen, er
ist der Chef, überlegte er kurz. Eine unnütze Überlegung - Job ist Job!
„Was ist?“

„Nur so.“

Moni war ruhig geworden, sie merkte, dass auch Georg sauer war,
ihm der Anruf von seinem Chef überhaupt nicht in den Kram passte.
Wahrscheinlich handelte es sich um eine ernste Sache, die Teiner
nicht einfach so missachten konnte. Bittermann hätte ihn sicher nicht
gerufen, wenn es nicht wichtig wäre. Er stand auf, umarmte Moni,
küsste sie kurz auf den Mund. Wahrscheinlich ein Toter, vermutete
Teiner. Noch eine Weile umfasste er die Hüfte seiner Freundin und
meinte:

„Tut mir leid!"

Sie schauten sich einige Sekunden lang an.

„Ist o. k. Es ist ja nicht immer so. Geh. Lass deinen Chef nicht warten.“
„Ich versprech dir, dass wir den Fall bis zum Wochenende lösen, dann
machen wir einen Kurzurlaub, irgendwo am Wasser.“

Sie nickte, drückte ihn.

„Ich schau mal, ob Sabine da ist. Vielleicht hat sie ja Zeit.“
Teiner ging missmutig zur Garderobe und holte sich seinen Mantel.
Er befürchtete, dass die nächsten Tage wieder stressig würden, ohne
Privatleben, wie das eben in seinem Beruf so vorkam. Drei Tage mit
viel Arbeit hatte er hinter sich. Er ahnte, dass jetzt die nächsten Tage
folgen würden. Manchmal ging ihm der Job schon auf die Nerven.
Monika  ging zum  Tresen, wo das Telefon stand, um mit Sabine zu
telefonieren; sie hatte vor, sich in den nächsten Tagen auch ein
Handy zu besorgen. Praktisch waren die Dinger, aber noch ziemlich
teuer und unhandlich. Aber sie sollen kleiner und leichter werden,
sagten die Hersteller. Sie telefonierte, während Teiner den Chinesen
verließ und zu seinem Auto ging und losfuhr.

Es dunkelte schon. Er brauchte ungefähr zwanzig Minuten, bis er da
war. Es gab keine Staus um diese Zeit, sonst hätte die Fahrt länger
gedauert. Auf dem  Weg zum  Tatort kam ihm  der Notarzt und der
Krankenwagen entgegen. Offenbar wurden beide nicht mehr
gebraucht. Dann sah er schon aus der Ferne die Polizeiautos. Lampen
erleuchteten ein Feld, das der Tatort sein musste. Teiner schaute auf
seine Uhr, die kurz vor acht Uhr anzeigte. Am Rand des Feldes
bemerkte er einen Dauerläufer, einen Jogger. Teiner parkte sein
Auto, indem  er auf den Parkplatz fuhr, der vor dem  Joggingpfad
angelegt war. Dort sah er schon das Auto von Dr. med. Voland, dem
Rechtsmediziner. Teiner stieg aus und ging auf Bittermann zu, der mit
einem Kollegen am Rande des Feldes sprach.

„Schau dir die Leiche an und sein Umfeld. Ein älterer Mann.
Achtundsiebzig,“ informierte Bittermann.

Teiner betrat das Feld; die Erde war zum  Glück trocken und nicht
matschig. Es hatte nicht geregnet die vergangenen Tage. Kein guter
Boden allerdings für gute Fußabdrücke. Er ging auf den Toten zu,
keine Tote, der ausgestreckt dalag, und betrachtete ihn. Sein Gesicht
sah verzerrt aus, die Augen waren aufgerissen, aber weniger vor
Schreck als vor Wut, so schien es Teiner. Und im aufgerissenen Mund
hatte er eine große Kartoffel stecken, die offenbar ziemlich fest in
den Rachen hineingepresst wurde. Um ihn herum  lagen Kartoffeln
verstreut, die der Täter vermutlich vom Boden aufgelesen hatte, oder
sie stammten von dem großen, nahegelegenen Verschlag, in dem
Kartoffeln gelagert wurden. Er schaute sich den Toten genauer an,
betrachtete erneut die Kartoffel im Mund des Toten und die anderen
Kartoffeln, die wie hingewürfelt um ihn herum dalagen, ungeordnet,
chaotisch. Es sah aus wie ein Totenbett, das hastig, ohne Plan, lieblos
angelegt wurde. Dennoch schien es dem  Täter wichtig gewesen zu
sein, den Toten nicht ohne die Kartoffeln zurückzulassen, überlegte
Teiner. Seltsam.

Seltsam auch die aufgerissenen Augen des Opfers, die Wut, Bosheit,
Sarkasmus, Verachtung auszudrücken schienen, kaum  Entsetzen,
Schmerz, Furcht oder pure Angst vor dem Tod. Einige Sekunden lang
blickte er auf den leblosen Körper. Ein alter Mann, der noch rüstig
aussah. Warum  hat ihn der Tod gerade hier getroffen, auf einem
Kartoffelfeld? Teiner dachte an einen Überfall, einen Raub. Er blickte
sich um und sah am Rand des Feldes den Traktor mit Anhänger, den
er nur flüchtig wahrgenommen hatte. Drei Landwirte standen herum.
Sie wollten offenbar Kartoffeln abholen, die in den Verschlägen
gesammelt waren. Da  wird jetzt wohl nichts draus, dachte sich
Teiner. Er ging wieder zu Bittermann, der mit dem  Rechtsmediziner
redete.

„So wie es aussieht, ist der Kehlkopf eingedrückt worden und er hat
keine Luft mehr bekommen oder die Halsschlagader ist gerissen
durch den Druck,“ meinte Dr. med. Voland. „Es muss ein
scharfkantiger Gegenstand gewesen sein, mit dem der Druck auf den
Hals ausgeübt wurde,“ fuhr Voland fort, und er schaute hinter sich,
wo gerade ein Mitarbeiter der Kriminaltechnik ein eingepacktes
Kantholz trug. Es lagen einige rum, die offenbar auch für den Bau der
Holzverschläge dienten.

„Vermutlich war es dieses Kantholz,“ meinte Dr. med. Voland.
„Fingerabdrücke werdet ihr da wohl kaum  finden. Ich nehme stark
an, dass das Kantholz seine tödlichen Verletzungen verursachte.“
„Und die Kartoffel im Mund?,“ fragte Teiner.

„Ein paar zusätzliche Verletzungen. Aber zum Tod kann sie nicht
geführt haben, da bin ich mir ziemlich sicher. Genau weiß ich das erst
nach der Obduktion.“

Dr. med. Voland ging zu seinem  Wagen und machte sich bereit,
abzufahren.

„Wissen wir denn, wie der Tote heißt?,“ fragte Teiner seinen Chef.
„Die Landwirte konnten es uns sagen. Seinem Vater gehörte einst das
Feld, als er jung war, so vor etwa  vierzig Jahren. Da  wurde anderes
angebaut, Himbeeren, Erdbeeren, Tomaten und so. Damals arbeitete
er wohl auf dem  bäuerlichen Betrieb seines Vaters. Später nicht
mehr. Albrecht Wohltmann ist sein Name. Seine Ehefrau hatte ihn
schon als vermisst gemeldet, weil er gestern nicht nach Hause
gekommen war. Ich habe im  Präsidium angerufen und mir die
Vermissten durchgeben lassen," fuhr Bittermann fort. "Er wollte
anscheinend nur ein Bier trinken gehen, wie er das sonntags wohl
tut. Als er nicht nach Hause kam, ist sie zur Polizei gegangen. Die
Kollegen haben sie aber erst mal beruhigt.“

„Zu unbedacht.“

Bittermann nickte.

"Dann liegt er also schon seit gestern Abend hier?“

„Ja, das entspricht wohl den Tatsachen. Die Tat muss am Abend
geschehen sein, etwa um zwanzig oder einundzwanzig Uhr.“
„Warum wurde er so spät gefunden und nicht früher?“

„Keine Jogger während des Tages. Niemand auf dem Feld; die Bauern
wollten erst heute Abend die Kartoffeln aus den Verschlägen
abholen. Und von der Straße aus sehen die Autofahrer den Toten
nicht, da  das Feld höher als die Straße liegt. Der Jogger hat nach
seinem  Lauf auf das Feld geblickt, als er aus dem  Wald kam. Die
Konturen kamen ihm  komisch vor. Er wurde neugierig, ging auf das
Feld. Er dachte an einen Sack, dann ein Tier. Als er näher kam, sah er,
dass es ein Mensch war, ein toter Mensch. Seine Neugierde hatte ihn
auf das Feld getrieben. In diesem  Fall kann man nur sagen: zum
Glück. Er ging zurück und hat einen Autofahrer angehalten, er sollte
die Polizei rufen. Handy hatte er selbst keines dabei. Der rief dann
vom Auto aus an - hat in seinem  Wagen ein integriertes Telefon. Es
ist der, der da  oben mit dem  Wagen steht. Adresse haben wir. Ich
habe schon mit ihm gesprochen.“

In diesem  Moment fuhr dieser Mann mit seinem  Oberklassewagen
ab.

„Wohltmann, sagst du? Und wo wohnt er?“

„Ganz in der Nähe. Er war zuletzt Werkzeugmacher, hatte gut
verdient, wohl auch etwas geerbt. Seine Frau arbeitete fast zwanzig
Jahre mit, nachdem ihre Tochter aus dem Haus war. Ihre Rente war
mit dem Ersparten ansehnlich. Die Bauern meinten, dass er bestimmt
vier oder fünftausend D-Mark im Monat hat oder sogar mehr.
Außerdem besitzt er ein Haus ohne Hypothek. Er konnte sich mit
seiner Frau ein schönes Leben machen. Wohltmann hatte bis vor ein
paar Jahren zeitweise bei seiner ehemaligen Firma ausgeholfen,
wenn es hin und wieder mal einen Engpass gab.“

Später erfuhren die Kommissare, dass Wohltmann 1919 geboren
wurde. Mehr als vierzig Jahre älter als Teiner, der 1963 auf die Welt
kam und heute vierunddreißig Jahre alt ist.

„Was meinst du zu der Kartoffel im Mund und den dahingewürfelten
Kartoffeln um ihn herum?“

Bittermann hob seine Schultern.

„Komisch ist das schon. Warum macht der Mörder das? Oder glaubst
du, da war jemand anderes hier. Ein blöder Witzbold? Soll ja
vorkommen.“

„Nein, das glaube ich nicht.“

„Warum hat er sich die Mühe mit den Kartoffeln gemacht? Er hätte
entdeckt werden können bei dieser Arbeit. Entweder war der eiskalt,
besessen oder einfach unbedacht, kopflos nach dem Mord.“
„Möglich. Einen Grund muss der Täter gehabt haben. Vielleicht ist er
ganz simpel. Eventuell hätte er andere Früchte genommen, wenn sie
da gewesen wären. Die Kartoffeln könnten eine Verlegenheitslösung
gewesen sein."

Teiner nickte, sah seinen Chef an.

„Das Feld hat sich als Tatort anscheinend angeboten, weil dieser
Wohltmann seinen Spaziergang eben nur hier entlang machte und
nirgendwo sonst, was Frau Wohltmann zu Protokoll gegeben hat.
Hier haben sich Opfer und Täter gestern Abend getroffen.“
„Warum aber das Kartoffelfeld?“

„Warum nicht? Jede Tat hat ihre Geschichte, ihre Vergangenheit, die
wir verstehen müssen, um  den Täter dann in der Gegenwart zu
finden. So ist das."

"Ich glaube, dass Emotionen eine große Rolle spielten, bei diesem
Mord. Oder was meinst du?“

„Emotionen sind immer dabei, Georg. Man bringt keine Menschen
ohne Gefühle um.“

„Sicher... Aber hier scheinen mir große Emotionen eine Rolle zu
spielen.“

„Wau, große Emotionen! An welche denkst du?,“ fragte Bittermann
ironisch.

Teiner hatte darauf keine Antwort, und Bittermann schaute seinen
jungen Kollegen an; er lächelte, klopfte ihm auf die Schulter.
Frau Wohltmann kam schon aufgrund ihres leptosomen, sehr
schlanken Körperbaus nicht in Frage als Täterin. Sie war zwar
erschüttert, als sie vom Tod ihres Mannes erfuhr, aber sogleich
erstaunlich gefasst, als Bittermann ihr den Tod ihres Mannes
mitteilte, den sie allerdings schon befürchtet hatte. Sie war
vierundsiebzig Jahre. Ein Sanitäter hatte die Kommissare begleitet,
falls Frau Wohltmann Hilfe benötigte, was dann aber nicht der Fall
war. Er ließ aber ein Beruhigungsmittel zurück als er ging. Dass etwas
Schlimmes geschehen sein könnte, das kam Frau Wohltmann sofort
in den Sinn, denn ihr Mann hasste Unpünktlichkeit und unkorrektes
Verhalten; Unordnung seien ihm zuwider gewesen, Disziplin und
klare Regeln waren für ihn sehr wichtig, eine Befehlskette, sagte sie
an einer Stelle während des Gesprächs, was Teiner aufhorchen ließ.
Freitagabend ging er immer Skat spielen und trank etwas, Punkt
zwanzig Uhr, und um 23 Uhr wäre er zuhause gewesen, betonte sie.
Und am Sonntagabend ging er ebenfalls ins Gärhaus für eine Stunde.
Er trank sein Bier und machte danach seinen Abendspaziergang.
Dieser Spaziergang gehörte zu seinem Ritual, auch im Winter wenn es
dunkel sei, um besser schlafen zu können: ein Bier im Gärkeller, der
Spaziergang, dann wieder nach Hause. Ilse Wohltmann berichtete,
dass sie den Weg abgegangen sei, den er immer gegangen ist, aber
sie konnte ihn nicht finden.

Teiner dachte an die Dunkelheit und das erhöhte Feld, das auch für
Frau Wohltmann nicht einsehbar war.

Frau Wohltmann sah für ihr Alter gut und rüstig aus, hatte aber
strenge, harte, fast verbissene Gesichtszüge. Sie war kein Mensch,
den man spontan ins Herz schließen konnte, wenn überhaupt, dachte
sich Teiner. Den Tod ihres Mannes verarbeitete sie mit Disziplin, ohne
zu viel Gefühl. Keine Tränen vor den Kommissaren, was nicht hieß,
dass sie nicht trauerte oder sehr betroffen war, aber sie zeigte ihren
Schmerz nicht. Bittermann war sich ziemlich sicher, dass sie mit dem
Mord nichts zu tun hatte; dennoch kam ihm  ihr Verhalten
merkwürdig vor. Ja, sie war betroffen, gewiss, aber diese sehr
disziplinierte Art irritierte ebenso Teiner. Ob sie doch etwas mit dem
Tod ihres Mannes zu tun hatte? Die Intuition sagte Teiner, das das
nicht der Fall war. Ihn beschäftigte aber die Art von Frau Wohltmann.
Sie hatte etwas Boshaftes an sich, wie Teiner festzustellen meinte.
Nach einiger Zeit verblüffte sie die Kommissare plötzlich mit der
Bemerkung, dass sie jetzt den Mörder ihre Mannes suchen sollten,
was einer Aufforderung gleichkam, jetzt ihr Haus zu verlassen. In
dieser Situation war diese Äußerung zumindest seltsam. Der Tod
ihres Mannes schien ihr nicht mehr so wichtig zu sein, die Aufklärung
und die Festnahme des Täters wichtiger! Im  Augenblick mochte sie
keine weiteren Fragen beantworten. Bittermann fragte noch, ob sie
Hilfe benötigte, ärztliche oder psychologische Unterstützung. „Nein,“
meinte Frau Wohltmann etwas barsch. Darüber hinaus habe sie
schon ihre Tochter und ihren Schwiegersohn angerufen, dass sie
kommen sollten, um darüber zu sprechen, was nun zu tun wäre. Die
Kommissare fragten noch, wer der Täter sein könnte. Sie verneinte
eine konkrete Angabe, fügte dann jedoch hinzu, dass es genügend
Rumtreiber geben würde, die in Frage kämen. Dann meinte sie
erneut, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn gleich da sein
würden und forderte die Kommissare wiederum auf, zu gehen. Diese
unwirsche Art war nicht das, was die Kommissare erwartet hatten.
Sie gaben Frau Wohltmann ihre Visitenkarten und verabschiedeten
sich. Es war schon spät, kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Im Augenblick
konnten sie sowieso nichts tun, außer ins Präsidium zu fahren und zu
recherchieren, ob sie etwas über Wohltmann herausfinden konnten.
„Komisch, die Frau...,“ meinte Teiner.

„Das stimmt. - Übrigens... Warum hattest du dein tragbares Telefon
nicht dabei gehabt?,“ fragte Bittermann, als sie beide zu ihrem
Wagen gingen.

„Es ist so klobig und schwer. Und warum  soll ich es andauernd mit
mir herumtragen?“

„Um erreichbar zu sein! Hätte deine Freundin nicht anrufen müssen.“
„Hatte keine Bereitschaft.“

„Ich auch nicht. War aber noch da, wie du weißt.“

Gerade wollten sie in ihr Autos einsteigen, als sie sahen, wie die
Tochter und der Schwiegersohn ankamen, auch zwei Mädchen
begleiteten sie; eine war schon größer, die andere jünger, vermutlich
die Kinder. Ihre Gesichter wurden schwach erhellt durch die
Straßenlampen. Sie gingen ins Haus. Offenbar hatten sie einen
Schlüssel, denn sie mussten nicht klingeln, schlossen selbst die Tür
auf. Teiner startete seinen Wagen und fuhr los. Beide Kommissare
redeten nichts. Sie dachten nach. Unordnung im Gehirn. Die ersten
Versuche Klarheit zu schaffen, eine Spur zu finden.

Im 
Präsidium 
nutzten
Bittermann
und
Teiner
ihre
Recherchemöglichkeiten, ob sie etwas über Wohltmann finden
konnten. Keine Vorstrafen. Nichts auf den ersten Blick. Mittlerweile
war es schon nach elf Uhr. Bittermann und Teiner waren müde, noch
von der Arbeit der vergangenen Tage; sie fuhren nach Hause und
wollten am nächsten Tag früh im Büro sein. Teiner schaute auf seine
Uhr; kurz dachte er daran, Monika  anzurufen. Aber sie musste
morgen auch arbeiten. Es war einfach zu spät. Und er war müde,
spürte seine Armmuskeln von der Verhaftung heute, die viel Kraft
erfordert hatte.

Als Teiner zuhause seinen Mantel an der Garderobe aufgehängt
hatte, trank er noch eine ganze Flasche Pils. Kein Fernseher, kein
Radio. Und er las nichts. Saß nur da. Er überlegte. Dann sammelte er
die ersten Eindrücke: das Feld, der Tote, die Kartoffeln, die
merkwürdige Frau Wohltmann... Die vorläufigen Gedanken bei einem
Mord, das waren Assoziationen, wildes Chaos im  Gehirn, das nach
Logik suchte und noch nichts fand, weil die Fakten fehlten. Es gab nur
Bruchstücke, lose Gedanken, die keine schlüssige Ordnung zuließen,
aus der klare Hinweis ableitbar wären, um den Täter zu identifizieren
und zu fassen. Wie immer stellte sich die banale Frage: Wer tötete
das Opfer, diesen Wohltmann?, der nach dem  Krieg Bauer war auf
dem Hof seines Vaters, dann eine Umschulung zum Werkzeugmacher
absolvierte, heiratete, eine Tochter hatte, gut verdiente, ein Haus
ohne Hypothek besaß. Und wieder diese Kartoffel im Mund.
Teiner lag im Bett und schaute in das fast dunkle Zimmer. Schwaches
Licht strömte von den Straßenbeleuchtungen durch die Vorhänge.
Morgen würde dann das Befragen beginnen. Verwandte, Freunde,
das Umfeld eben. Würden sie den Täter schnell finden? Sein Gefühl
sagte ihm, dass er mit einigen Tagen Aufklärungsarbeit schon
rechnen müsste.


*

Teiner war kurz nach sechs Uhr im  Büro. Er schaltete seinen neuen
Tischcomputer ein, den sie seit einigen Jahren hatten und prüfte
nochmals, ob er nicht etwas über Wohltmann, Albrecht, geboren am
14. April 1919, übersehen hatte, gestern Abend, als sie noch ins
Präsidium gefahren waren. Aber es gab nichts. Er war offenbar
sauber. Aber dann konnte er eine Verkehrsübertretung ausfindig
machen, und zwar eine Ordnungswidrigkeit wegen zu schnellen
Fahrens, vor einigen Monaten. Er prüfte, welche Kollegen ihn damals
angehalten hatten. Als er die Namen gefunden hatte, schaute er auf
den Dienstplan. Glück gehabt, dachte er, denn sie waren von gestern
Abend bis heute Morgen auf Streife. Bis sechs Uhr. Sie könnten noch
da  sein. Er rief im Umkleideraum an und fragte, ob ein Herr Sachs
und, oder Herr Freidank da wäre.

„Ja,“ Sachs hier, hörte Teiner die Stimme.

„Teiner. Kripo. Können Sie noch einen Moment da bleiben? Ich komm
mal schnell runter, habe da eine Frage.“

Teiner stand auf, eilte aus dem Zimmer. Er benutzte die Treppe. Ein
paar Minuten, dann war er im Umkleideraum. Als er zur Tür
hereinkam, kamen zwei Männer auf ihn zu.

„Sachs,“ sagte der eine.

„Freidank,“ der andere.

„Ich hab da  eine Frage. Und zwar hatten sie vor ein paar Monaten
einen Herrn Albrecht Wohltmann nachts angehalten, weil er zu
schnell fuhr, ziemlich schnell. Können Sie sich an ihn noch erinnern?“
„Ja, sicher,“ meinte Sachs. „Der fuhr sehr schnell. Dreißig oder vierzig
km/h.“

„Er war unangenehm,“ sagte Freidank sofort. „Wir sollen die
Richtigen suchen, die Schmarotzer, nicht die, die mal schneller
fahren.“

„Ja, das stimmt, er war merkwürdig. Es gibt die Autofahrer, die ihre
Strafe akzeptieren. Die anderen geben zahlreiche Gründe an,
weshalb sie schneller gefahren sind, andere wiederum regen sich auf
wie dieser – ja, richtig: Wohltmann, der…“

„..so etwas Aufbrausendes hatte. So ein Typ, von dem du eben nicht
weißt, was er in der nächsten Minute machen wird. Ein GrundsätzeTyp, für den es schwarz und weiß gibt und nichts dazwischen. So
habe ich ihn eingeschätzt..“

„Verstehe,“ meinte Teiner. „Und sonst? Welchen Eindruck hatten sie
noch?“

„Ein Typ Mensch, der ein klares Weltbild hat,“ meinte Sachs, „und
wenn du dagegen etwas sagst oder machst, dann gibt’s Ärger.“
„Interessant war, dass er uns als Polizisten eigentlich nicht beleidigte,
so als staatliche Institution. Fast kann man sagen, dass er uns
respektierte, wir aber fehlgeleitet sind, eigentlich auf eine andere Art
und Weise für Ordnung sorgen sollten.“

„Ja, komisch war er schon.“

„Er habe sein ganzes Leben lang gearbeitet, seine Steuern immer
pünktlich gezahlt, das würde nicht jeder tun. Von nichts kommt
nichts. Und so weiter. Das war eigentlich nicht das Thema, weshalb
wir ihn angehalten hatten.“

„Tja, und dann noch diese Ausländer. Ich weiß nicht, wie er drauf
gekommen ist. Wir haben keine Ausländer erwähnt. - Diese
Ausländer, besonders diese Flüchtlinge aus Jugoslawien und
Osteuropa, die hätten hier nichts zu suchen, würden nur unsere
Steuergelder verbrauchen, würden sich ein schönes Leben auf unsere
Kosten machen.“

Teiner nickte, überlegte kurz.

„Warum
wollen
Sie
das
alles
wissen?,“
fragte
Sachs.
„Körperverletzung oder so, weil die Kripo dran ist oder sogar Mord?“
„Mord ja, aber jemand hat ihn ermordet. Er wurde tot auf einem
Kartoffelfeld gefunden. Wahrscheinlich ist er mit einem Kantholz
getötet worden, das ihm die Halsschlagader zerrissen hat. Der Voland
von der Rechtsmedizin ist noch dran.“

„Das muss jemand gewesen sein, der kräftig gewesen ist. Am Schluss
gab er uns zu unserer Überraschung die Hand. Ein sehr fester
Händedruck für sein Alter.“

„Ja, den Eindruck hatte ich auch,“ meinte Freidank. „Wer ihn
ermordet hat, der muss Glück oder ziemlich viel Kraft gehabt haben –
oder viel jünger gewesen sein. Er war übrigens ausgestiegen, als wir
ihn angehalten hatten. Hatten erst gedacht, er will auf uns los gehen.
War aber nicht der Fall. Wie gesagt, zu uns als Polizisten war er
eigentlich ganz freundlich. Tja, mehr können wir nicht sagen.“
Eine kurze Pause, in der sich die Drei ansahen, nickten, kurz
überlegten.

„Danke meine Herren. Und noch einen schönen Feierabend,“ und
Teiner verabschiedete sich und ging wieder ins Büro nach oben.
Als Teiner ins Zimmer kam, saß Bittermann hinter seinem
Schreibtisch.

„Kommst du jetzt erst?“

„Wieso erst, wir haben sieben Uhr! – Nein, natürlich nicht.“ - Teiner
berichtete.

„Das ist nicht unbedingt eine Spur. Es gibt viele Menschen die
unangenehm sind und merkwürdig. Wenn die alle Opfer würden von
irgendwelchen Mördern oder Totschlägern, dann hätten wir eine
Menge zu tun.“

„Aber diese Beschreibung von den Kollegen.“

„Wie meinst du das?“

„Diese Ordnungsliebe, die Disziplin. Dann soll er aufbrausend
gewesen sein. Und erinnere dich an Frau Wohltmann, die war auch
merkwürdig. Und dann steigt er aus dem Auto, wenn er angehalten
wird und später verabschiedete er sich mit Handschlag. Standard ist
das nicht. Oder?“

„Aber so sind manche Menschen. Jetzt brauchen wir erst mal Fakten,
die zur Tat passen.“

„Tja, sicher.“

„Lass‘ uns gehen. Nochmal zu Frau Wohltmann. Dann die Nachbarn.“
Teiner und Bittermann standen auf und gingen hinunter in den Hof,
wo ihr Dienstfahrzeug stand, mit dem sie zu Frau Wohltmann fahren
wollten, dann aber doch zuerst noch mal einen Abstecher zum Tatort
machten. Die Kriminaltechnik war noch da. Die Sonne schien ein
wenig.

„Ich vermute, dass Wohltmann auf dem  Gehweg vom  Täter
angesprochen wurde. Dann hat sich die Auseinandersetzung auf das
Kartoffelfeld verlagert. Warum, kann ich natürlich nicht sagen,“
meinte Burgmüller. „Wir haben keine eindeutigen Spuren, wie sich
der Streit und Kampf abgespielt haben könnte."

„Sonst noch Hinweise?,“ fragte Teiner.

„Wenige,
die
erfolgversprechend
sind.
Leider
keine
charakteristischen, gut erhaltenen Schuhsohlenabdrücke, die uns
weiterhelfen könnten. Sonst haben wir fast nichts.“

„Was heißt fast?,“ wollte Teiner wissen.

„Keine Gegenstände, die wir einem Mörder zuordnen könnten. In ein,
zwei Stunden schließen wir die Untersuchungen ab und geben das
Feld wieder frei,“ meinte Burgmüller. „Aber ganz so erfolglos sind wir
dann doch nicht gewesen.“

„Was meinst du genau?“ fragte Teiner ungeduldig.

„Es gibt da einen Stein, vielleicht ein Grenzstein von früher, nicht weit
entfernt, wo wir den Toten gefunden haben. Kommt mal mit,“ und
Burgmüller führte die Kommissare an die Stelle des Feldes.
„Hier, an diesem  Stein haben wir den Abrieb einer Schuhsohle und
von Leder gefunden, und ein wenig Blut. Das könnte für einen DNATest mit viel Glück reichen - kleine Blutspuren können wir in der
Regel leider noch nicht analysieren. Das Opfer oder der Täter ist
wahrscheinlich über diesen Stein gestolpert, möglicherweise ist ihm
sogar der Schuh abgerissen worden. Hier muss der Streit schon voll
im  Gange gewesen sein. Das Stolpern über den Stein muss
Schmerzen verursacht haben, vermute ich. Allerdings wird das Opfer
oder der Täter den Schmerz nicht gespürt haben, solange der
Adrenalinschub während des Kampfes anhielt.“

Bittermann und Teiner schauten sich die Stelle an, die ungefähr drei
Meter entfernt lag, wo der Tote gefunden wurde.

„Der Voland müsste euch weiterhelfen können. Wenn der an der
Leiche von Wohltmann keine Verletzung am Fuß, am Knöchel
feststellt, dann müsst ihr nach einem Täter suchen, der
möglicherweise hinkt, und der einen Schuh hat, der zu diesen Abrieb
passt. Wenn der Täter etwa  so alt wie das Opfer war, könnt ihr
meiner Meinung davon ausgehen, dass sich die Bänder und Muskeln
nicht mehr schnell regenerieren. Der Täter wird dann Gehprobleme
haben, und zwar ein paar Tage.“

Alle Drei schauten sich den Stein an, gingen dann nochmals über das
Feld. Burgmüller erklärte ihnen, wie er den Streit rekonstruiert hat.
Bis zum Tod von Wohltmann seien das höchstens zwanzig Minuten
gewesen.

„Warum  das Kartoffelfeld? Sie hätten auch beim  Beginn des
Waldsportpfades streiten können. Dort gab’s besseres Licht durch die
Straßenlampe," meinte Teiner.

„Vielleicht haben sie sich ganz normal unterhalten und der Streit
entwickelte sich nach und nach, schließlich haben sie gar nicht
gemerkt, dass sie auf dem Kartoffelfeld waren. Und die Kartoffel im
Mund des Opfers war einfach nur ein Gag oder Ablenkung, dass wir
darüber nachdenken," beendete Burgmüller seine Überlegungen.
„Glaube ich nicht, das mit dem Gag,“ ergänzte Bittermann.
„Auf jeden Fall muss der Täter gewusst haben, dass Wohltmann
diesen Weg geht oder er ist ihm gefolgt, als er aus diesem Gärhaus
ging und seinen Abendspaziergang machte,“ meinte Teiner.
„Vielleicht haben sie sich schon in diesem Gärhaus getroffen und sind
gemeinsam hierher gegangen.“

„Möglich. Den genauen Tathergang wird uns nur der Täter sagen
können, wenn wir ihn haben,“ und mit den letzten Worten von
Bittermann verabschiedeten sich die Kommissare von Burgmüller
und seinen Kollegen und sie gingen zurück zum Wagen.

Ein alter Mann, der mit einem anderen Mann kämpft... Was mag sie
zusammengeführt haben?, fragten sich die beiden Kommissare. Und
wie alt mag sein Gegner gewesen sein? Jünger, älter? Nicht zu jung.
Da  die Tat wie so häufig auf eine Beziehung hinwies, schätzten die
Kommissare, dass der Täter ähnlich alt war wie Wohltmann.
Vielleicht war er schwächer als Wohltmann, weil er das Kantholz
brauchte, um ihn zu töten oder sich vor ihm zu schützen, was auch
sein konnte. Oder er hat den alten Wohltmann von vornherein nicht
unterschätzt, weil er wusste, dass er kräftig war. Der Täter hatte sehr
wahrscheinlich ganz bewusst diesen Wohltmann treffen wollen. Da
waren sich die Kommissare mittlerweile sicher.

Als sie bei Frau Wohltmann angekommen waren, öffnete ihnen die
Tochter, Irene Weyer, die Tür. Sie bat die Kommissare, einzutreten.
Sie sah hübsch aus, um  die fünfzig Jahre, sehr formell, auf Abstand
bedacht, ähnlich wie ihre Mutter selbst. Frau Wohltmann hatte ein
Kostüm an und saß im Wohnzimmer. Das Haus war gepflegt und
schön, was man bei Tageslicht besser erkennen konnte, allerdings
sehr altmodisch eingerichtet. Einige Bilder hingen an der Wand,
Landschaften, aber auch mehrere Fotos, auf denen vermutlich
Verwandte, Bekannte, Familienmitglieder abgebildet waren.
Bittermann und Teiner setzten sich. Bittermann begann das
Gespräch.

„Bis jetzt haben wir noch keine Spur, Frau Wohltmann. Leider. Wir
sind gekommen, um  zu erfahren, ob Ihnen vielleicht noch etwas
eingefallen ist, was unsere Arbeit erleichtert. Oder vielleicht weiß
ihre Tochter etwas,?“ Bittermann schaute zu Irene Weyer, die sich
gerade setzte. Sie meinte unvermittelt, dass sie keine Ahnung hätte,
wer ihren Vater getötet haben könnte. Er hätte sich nie etwas
zuschulden kommen lassen.

„Vor
einiger
Zeit
hatte
ihr
Vater
einmal
eine
Geschwindigkeitsübertretung.
Wussten
Sie
davon?,“
fragte
Bittermann.

„Ich glaube ja. Aber das ist doch nicht wichtig. Mein Mann war immer
korrekt und sauber, hat gearbeitet und seine Steuern pünktlich
gezahlt, nie das Gesetz übertreten. Wenn alle Menschen sich so an
Recht und Gesetz halten würden wie wir, dann hätten wir auch keine
Mörder und Diebe und sonstiges Gesindel,“ meinte Frau Wohltmann.
Teiner horchte auf, weil die Aussage von Frau Wohltmann den
Berichten ähnelte, die sie von Freidank und Sachs erfahren hatten;
und das Gesetz hatte er übertreten, selbst wenn es nur eine
Ordnungswidrigkeit war.

Frau Wohltmann verhielt sich unbeherrscht, fast frech, wie gestern
schon, als sie die Kommissare förmlich drängte, das Haus zu
verlassen, um endlich den Mörder zu suchen. Jetzt erschien sie Teiner
noch unangenehmer, wütend und unbeherrscht; sie trauerte nicht,
wie man es hätte erwarten können, sondern sie wollte Vergeltung.
Das war der Eindruck, den Teiner von ihr hatte.

„Das sehe ich ebenfalls so. Mein Vater hat noch im  Rentenalter
gearbeitet, als ihn seine Firma benötigte. Ihm war nichts zu viel. Das
kann man nicht von jedem sagen!“

„Er ist ganz normal zweimal oder dreimal die Woche abends noch in
seine Kneipe gegangen, das Gärhaus. Das ist vorne an der Ecke. Sonst
führte er ein ordentliches Leben. Ich habe meinen Mann noch nie
betrunken erlebt.“

Bittermann nickte.

„Spätestens um  elf Uhr abends war er dann da, sehr selten kam er
mal etwas später, dann rief er mich in der Regel an, wenn es länger
als fünf oder zehn Minuten dauerte. Und am Freitag war er immer
um dreiundzwanzig Uhr da, darauf konnte ich mich verlassen. Außer
eben am Sonntag nach dem Spaziergang. Da kam er um zwanzig Uhr.
Allerdings nicht vorgestern,“ und Frau Wohltmann schaute die
Kommissare an, als wollte sie diese wiederum auffordern, zu gehen,
um die Tätersuche fortzusetzen.

„Gab es irgendwelchen Streit in letzter Zeit? Mit irgendjemanden in
dieser Gegend?,“ wollte Teiner wissen.

Die beiden Damen sagten zwei, drei Sekunden gar nichts.
„Nein, nicht wirklich,“ meinte Frau Wohltmann.

„Was meinen Sie mit nicht wirklich?,“ fragte Teiner nach.
„Er hat mit Herrn Höpfner, unserem Nachbarn, schon mal gestritten.
Aber das war nie etwas Ernsthaftes. Sie haben eben nur
unterschiedliche Ansichten. Und das seit Jahren. Aber ansonsten
verstehen sie sich gut.“

„Welche Ansichten?,“ fragte Bittermann.

„Über dies und das,“ meinte die Tochter.

„Persönliche Streitigkeiten?,“ hakte Teiner nach.

„Wir haben uns nie so genau drum gekümmert, um was es da genau
ging. Meistens war es aber wohl Sport. Fußball.“

„Ist ihr Nachbar jetzt zuhause?“

„Ist auch Rentner. Ist aber viel unterwegs, Spazieren. Schwimmen.“
„Gab es hier im  Stadtteil Menschen, mit denen er Probleme hatte
oder früher im Beruf, ehemalige Kollegen, Bekannte?,“ fragte
Bittermann.

Die beiden Damen zuckten mit ihren Schultern, schüttelten ihre
Köpfe.

„Nun gut,“ meinte Bittermann. „Wenn Sie noch etwas wissen, dann
rufen Sie uns bitte an. Auch Kleinigkeiten helfen uns oft weiter. Hier
meine Karte.“

„Die Karte hatten Sie uns schon gestern gegeben,“ meinte Frau
Wohltmann forsch.

„Ach ja. Entschuldigung.“

Die Tochter führte dann die beiden Kommissare zur Tür. Bittermann
drehte sich noch einmal um.

„Eine Bitte noch. - Ihr Vater hatte einige Gegenstände bei sich, die wir
natürlich aufbewahrt haben. Können Sie bitte heute oder morgen
zum  Kommissariat kommen, um  diese zu identifizieren? Ob etwas
fehlt, ob sie vollständig sind. Wir geben am Empfang Bescheid. Sie
müssen sich nur ausweisen.“

Frau Weyer nickte, und Bittermann fragte sie routinemäßig nach
ihrem  Alibi und das ihres Mannes, dann öffnete sie die Tür und
verabschiedete die Kommissare.

„Und?,“ Teiner schaute seinen Chef an.

„Ich weiß nicht.“

„Ich habe das Gefühl, dass sie ausweichend antworten, stellen sich
für mein Empfinden zu sehr als saubere Familie dar. Sie geben kurz
und bündig Antwort, so als hätten sie Sorge, zu viel zu sagen. Ich
glaube, dass sie mehr wissen, nicht alles von sich preisgeben.
Irgendetwas stimmt mit denen nicht, wenn du mich fragst.“
„Du hast recht. Aber mit dem  Tod ihres Mannes oder Vaters, damit
haben sie nichts zu tun, da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Dein Bauchgefühl?“

„Ja. - Lass uns mal bei dem  Nachbarn läuten, ob der da  ist. Wenn
nicht, dann gehen wir zur Kneipe, zu diesem Gärhaus.“

Der Nachbar, Herr Höpfner, war nicht da. Also fuhren sie die paar
Meter zum  Gärhaus, stiegen aus und klopften an, da noch nicht
geöffnet war. Eine Putzfrau mit einem ausländischen Akzent öffnete.
Sie hatte die Böden gewischt, und anscheinend wollte sie gerade
gehen. Sie sprach gebrochen Deutsch und meinte, dass der Chef
gleich kommen würde.

„Getränke geliefert. Jetzt,“ meinte sie.

Teiner schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Sie warteten. Eine
halbe Stunde längstens, dann wollten sie in die Firma gehen, wo
Wohltmann gearbeitet hat.

Es dauerte aber keine fünf Minuten, dann kam ein Lastwagen, der vor
der Kneipe hielt, um Bierfässer und Getränkekisten abzuladen.
„Ist der Karlheinz noch nicht da?,“ fragte der Fahrer die beiden
Kommissare, so als wären es Kumpels vom Wirt.

„Wir warten auf ihn,“ meinte Teiner.

„Er ist eigentlich immer pünktlich. Wird auch bestimmt gleich
kommen.“

„Lieferung erst Dienstag?,“ Teiner schaute den Fahrer an.
„Ja. Montag hatte er keine Zeit, obwohl er seine Getränke eigentlich
immer am Ruhetag erhält. Jetzt braucht er aber seine Getränke; der
Ruhetag ist ja vorbei. Hat eine große Gesellschaft gehabt am
Wochenende. Da  sind vor allem  die Bierfässer leer, leerer als
gewöhnlich. Waren Sie schon öfter hier?“

„Nein, das erste Mal,“ antwortete Bittermann. „Wir haben da
Fragen.“

„Ah, Polizei“, meinte der Fahrer, „hab ich mir doch gleich gedacht,“
und er schlug schon mal die Planen an seinem Laster auf, um gleich
abladen zu können.

„Gute Kneipe übrigens. Essen ist super. Kann ich empfehlen. Hat
einen guten Ruf in dieser Gegend, auch in der Stadt. Es kommen auch
betuchtere Gäste.“

Teiner und Bittermann nickten.

Während der Fahrer noch an der letzten Plane hantierte, fuhr der
Wirt mit seinem  Porsche vor, kein ganz neues Modell, aber gut
gepflegt, breite Reifen, aufgemotzt! Eine gut aussehende Frau, groß,
schlank, etwa zehn Jahre jünger als er, mit kurzem Rock, T-Shirt mit
gewagtem Ausschnitt und hohen Hacken stieg an der Beifahrerseite
aus. Sie grüßte freundlich und ging gleich zur Tür und schloss auf.
Offensichtlich seine Frau oder Freundin. Der Wirt selbst trug eine
Lederjacke, Jeans und schöne Lederschuhe, war kräftig gebaut,
attraktiv, etwa fünfzig Jahre alt, gebräunt, ging gleich auf die
Kommissare zu, bat sie, mitzukommen, und alle Drei gingen durch
die Kneipe hinunter in den Keller. Unten angekommen, öffnete der
Wirt die zwei Eisenbodenplatten, die auf dem Boden vor der Kneipe
verbaut waren und sich wie zwei Flügeltüren öffnen ließen. Zwei
dicke, breite Holzlatten dienten offenbar als Rutsche, um die Fässer
hinunterrollen zu lassen, Mineralwasserkästen konnten so auch
leichter in den Keller transportiert werden, ohne durch die Kneipe
gehen zu müssen. Der Wirt bat den Lastwagenfahrer die Holzlatten
oben zu arretieren, fragte noch nach einigen weiteren Getränken, die
er zusätzlich benötigte. Der Fahrer stieg dann auf seinen Laster und
stellte die Kästen und Fässer zusammen.

„Einmal bin ich mit einer Lieferung von Freitag bis Freitag
ausgekommen,“ begann der Wirt das Gespräch, nachdem  die
Kommissare sich vorgestellt hatten. „Aber eigentlich selten, sollte
auch nicht so sein! Ist nicht gut für das Geschäft. Und vorgestern, am
Sonntag, hatten wir eine geschlossene Gesellschaft. Haben dankbar
viel getrunken und gegessen. Beim  Schlachthof war ich auch schon.
Die Kühlschränke sind leer. Habe viel zu tun, muss noch die
Abrechnung vom  Wochenende machen. Ramona  hilft,“ und er
lächelte. „Hab eigentlich keine Zeit, aber wenn es nicht anders geht,
dann fragen sie, was sie nicht lassen können,“ und der Wirt lachte.
Ein sympathischer Typ, dachte sich Teiner, der anscheinend immer
gute Laune hat. Wichtig für seine Gäste, damit sie sich bei ihm auch
wohl fühlten, wenn ihnen mal zuhause die Decke auf den Kopf fällt.
Nichts ist schlimmer als ein Wirt, der schweigsam seine Arbeit macht,
ohne mit seinen Gästen über Gott und die Welt zu reden. Seine
attraktive Freundin oder Frau war für das Geschäft sicher auch keine
schlechte Wahl. Unkompliziert, zupackend, fleißig, charmant, so
schätzte Teiner Karlheinz Fritz ein. Und jetzt wartete der Wirt auf die
Fragen der Kommissare, und das erste Fass.

„Ja, ja, der Wohltmann. Der kommt so ein paar Mal pro Woche. Am
Sonntag war er da, auch am Freitag, wie gewöhnlich. Freitag ist
Skattag. Ist schon mal am Dienstag oder Donnerstag da. Da sind dann
Kumpels da, die er kennt. Donnerstag isst er manchmal etwas. Seine
Frau kommt dann oft mit. Ein taffer Typ für sein Alter. Etwas
aufbrausend manchmal. Aber das hängt mit den Stirnlappen im Alter
zusammen, hat mir mal ein Gast gesagt, Mediziner - ja auch
Mediziner gehen manchmal in die Kneipe. Die degenerieren, die
Stirnlappen und dann wird man reizbarer. Soll wohl stimmen. Bei
Wohltmann stimmt’s,“ und er grinste.

„Wie meinen Sie das?,“ fragte Teiner.

„Tja, hat sich eben manchmal ziemlich aufgeregt, wenn jemand
anderer Meinung war. Vor allem politisch.“ – Das erste Fass donnerte
herunter. Fritz packte es ohne große Mühe und rollte es beiseite,
stellte es aufrecht hin.

„Aber vorgestern war er ganz friedlich. Hat wie immer mit Bekannten
am Tisch gesessen und sein Bier getrunken. Oben in der Ecke, gleich
wenn man reinkommt links.“

„Aber Sie hatten doch eine geschlossene Gesellschaft?,“ warf Teiner
ein.

„Ja, aber nur bis achtzehn Uhr.“

„Und was war mit der anderen politischen Meinung?,“ Teiner wollte
es genauer wissen.

„Der eine findet die Partei gut, der andere die andere. Dann macht
die Partei Mist, und der andere meint, die andere mache Mist. Die
Politik müsse mal durchgreifen. Das wären alle Laschis. Das und jenes
sei falsche Politik, und die Journalisten seien dieselbe Mischpoke wie
die Politiker. Und so weiter eben.“

„Gab es denn irgendwelche Auffälligkeiten hier bei Ihnen in letzter
Zeit?,“ fragte Bittermann.

„Nein, überhaupt nicht. Aber warum fragen Sie eigentlich?“
Die Kommissare machten eine kurze Pause, was Fritz kaum
bemerkte, da  er sich auf das Fass konzentrierte, das der Fahrer
herabrollen ließ.

„Herr Wohltmann wurde gestern Abend tot aufgefunden, auf einem
Kartoffelfeld ganz in der Nähe,“ sagte dann Bittermann knapp und
sachlich.

Fritz hielt kurz inne. Er war überrascht, es schien als sei er betroffen.
Vielleicht weil er einen Stammgast verloren hat?

„Was?? Der Wohltmann? Das glaub‘ ich nicht! Sie sind Polizisten…
Also ist er ermordet worden?“ Fritz richtete sich auf, stand da, seine
Hände in den Hüften. War für kurze Zeit baff. Fast wäre das herunter
rollende Fass gegen sein Schienbein gedonnert, hätte nicht der
Fahrer gerufen: „Karlheinz, das Fass!“.

„Ja, er ist ermordet worden.“

„Der muss kräftig gewesen sein, der ihn getötet hat. Die haben
manchmal Armdrücken gemacht, oben im  Nebenzimmer. Da  gab es
wenige Jüngere, die ihn schlagen konnten.“

Das letzte Fass rollte. Fritz schüttelte den Kopf. Dann kamen noch die
Kästen Wasser, Limonade, Säfte.

Die Zeit bis die letzten Getränkekasten gestapelt waren, sprach
niemand mehr. Fritz schüttelte hin und wieder den Kopf. Als alle
Getränke im Keller waren, bat er den Fahrer, die Holzlatten zu lösen,
was ihm erst nach einigem Probieren gelangt, dann legte der Wirt die
Holzlatten beiseite und zog die Flügeltüren zu, schob einen Riegel
vor, mit dem er die Eisentüren verschloss. Die Drei gingen dann nach
oben. Der Wirt quittierte die Lieferung und verabschiedete sich vom
Fahrer.

„Er war ziemlich wütend, wenn er verlor, selbst bei denen, wo es
eigentlich klar war, dass er verlieren musste. In seinem Alter schafft
man nicht mehr jeden Jüngeren. Und mit anderen Meinungen hatte
er so seine Schwierigkeiten, wie ich schon erwähnt habe...“
„Sie sagten, dass er politisch so seine Ansichten hatte…,“ meinte
Teiner.

„Ja,“ und Fritz runzelte seine Stirn.

„Da  ist wirklich was, könnte vielleicht wichtig sein. Und zwar haben
wir oben in der Siedlung am Wald jetzt einige Flüchtlinge.
Jugoslawien-Krieg vor allem. Darüber hat er sich aufgeregt und sehr
echauffiert. Die Kosten und so. Die sollen bleiben, wo sie
herkommen, sie würden nichts arbeiten, würden uns nur auf der
Tasche liegen. Das war so sein Thema in den vergangenen Wochen.
Darüber hat er öfter geredet.“

Er machte eine kurze Pause, bevor er weitererzählte.

„Was ich so höre und im Fernsehen sehe, ist das wirklich schlimm,
was da  unten passiert. Die Morde, Vergewaltigungen, Folter. Da
dachte man, dass das in Europa  endlich vorbei ist, auch mit den
Vertreibungen von Menschen... Viele haben jahrelang zusammen
gelebt, und dann hassen die sich plötzlich und werden von
ehemaligen Freunden aus ihrer Heimat vertrieben oder sogar
ermordet. Aber so ist die Welt,“ und er hob seine Schultern.
„Ich glaube, er wollte eine Demonstration organisieren. Da  bin ich
zwiespältig. Wir müssen helfen, aber Flüchtlinge kosten auch Geld.
Was können wir schon für den Krieg in Jugoslawien? Wir haben den
Krieg doch nicht angefangen. Ist das unser Problem, was anderswo
passiert? Dann haben wir noch die Probleme mit der Deutschen
Einheit. Kosten über Kosten. Die Ossis sind ganz schön teuer. Ob das
alles richtig war, so wie das politisch geplant und durchgeführt
wurde?,“ und er runzelte seine Stirn, hob erneut seine Schultern.
„Hat er sonst noch über Ausländer gesprochen, vielleicht Drohungen
ausgesprochen?,“ fragte Teiner.

„Nein, da  kann ich mich nicht erinnern. Aber grundsätzlich ist diese
Siedlung nicht beliebt. Auch bei anderen nicht.“

„Bei welchen?“

„Ich kann sie ihnen nicht aufzählen. Was ich eben so höre. Man redet
darüber, ja. Aber nicht andauernd. Es gibt noch genügend andere
Themen, vor allem Sport, Fußball.“

„Und Wohltmann wollte eine Demonstration organisieren?“
„Ich glaube so eine Art Bürgerinitiative. Ich weiß es nicht genau. Zwar
habe ich hier mein Gasthaus, aber ich wohne nicht in diesem
Stadtteil. Daher weiß ich eben nur, was in meiner Kneipe so geredet
wird.“

Herr Fritz blätterte in seinen Büchern und begann seine Zettel zu
sortieren, die er mittlerweile auf den Tisch gelegt hatte:
Abrechnungsarbeit! Ramona, die lange, gewellte Haare hatte, sehr
weiblich aussah, kam mit einem Ordner und setzte sich ebenfalls an
den Tisch und begann Unterlagen aufzuschlagen. Sie lächelte erneut,
als sie Teiners kurzen Blick bemerkte.

„Tja, ich glaube, das war’s vorläufig, Herr Fritz,“ sagte Bittermann.
„Dann mal vielen Dank.“ Und Bittermann gab Fritz seine Karte, Teiner
auch, und sie gingen zur Tür. Als sie schon kurz vor dem  Ausgang
standen, meinte Fritz.

„Er war vorgestern allerdings etwas merkwürdig, der Wohltmann. Er
kommt meist um sieben Uhr abends am Sonntag. Dann trinkt er sein
Bier. Und dann geht er noch eine Runde spazieren, auch wenn er hier
in der Kneipe war. Um halb sieben. Und vorgestern ging er um acht
Uhr abends. Das ist ungewöhnlich, weil er immer so seine Riten hat.
Ich hab ihn auch noch spaßeshalber gefragt, ob es zuhause Ärger
gebe. Da  brauste er kurz auf und murmelte etwas vor sich hin und
ging. Fand ich merkwürdig, weil er sonntags meist den Krimi im
Fernsehen anschaut. Den hat er dann ja wohl verpasst.“
Fritz nickte zu den Kommissaren, als wollte er sagen: Ja, so war’s.
„Könnte es sein, dass er jemanden treffen wollte?,“ fragte Teiner.
„Nein, das glaube ich nicht. Weiß es aber nicht wirklich. Er ist Gast,
kein Freund. Es war ungewöhnlich. Er meckert schon über vieles, vor
allem eben über die Politiker, die nicht an das Deutsche Volk denken
würden,“ und Fritz hob erneut seine Schultern.

Bittermann und Teiner bedankten sich für die Information und
verließen das Lokal. Draußen vor der Tür beredeten sie sich und
beschlossen, nochmal zu Frau Wohltmann zu gehen und sie um  ein
Foto ihres Mannes zu bitten und nach der Demonstration zu fragen.
Das Foto wollten sie für ihre Arbeit und gegebenenfalls für die
Zeitung zur Veröffentlichung, falls nötig. Frau Wohltmann war
zuhause; die Tochter hatte das Haus bereits verlassen.

Bittermann wollte gleich wissen, warum ihr Mann eine halbe Stunde
später die Kneipe verließ, wie sie gerade erfahren hatten und ob ihr
Mann möglicherweise eine Verabredung gehabt haben könnte, am
Sonntagabend.

„Nein, das glaube ich nicht. Das hätte er mir gesagt.“

„Aber der Wirt vom Gärhaus hält das nicht für ausgeschlossen, weil
es unüblich war, dass er später ging.“

„Ich könnte mir nur vorstellen, dass er zu dem  Ausländerheim
hinaufgehen wollte, zu diesen Asylanten, um nachzuschauen, was die
vorhaben. In der Dunkelheit schleichen die hier rum und machen
Ärger.“

„Welchen Ärger meinen sie denn?,“ fragte Teiner.

„Belästigen Leute, kundschaften die Häuser aus. Man getraut sich gar
nicht mehr auf die Straße.“

„So schlimm wird es nicht sein,“ entgegnete Teiner.

„Doch, so ist es!,“ erwiderte sie hartnäckig.

Für einen kurzen Moment sagten die Kommissare nichts.
„Ihr Mann wollte eine Demonstration organisieren? Stimmt das?,“
unterbrach Bittermann die Stille.

„Ja, weil sie unsere Gemeinschaft stören. Sie sind fremd. Sie gehören
nicht zu uns.“

Teiner fing an, unruhig zu werden.

„Frau Wohltmann, wann hätte denn die Demonstration stattfinden
sollen?,“ fragte Bittermann ruhig, schaute zu Frau Wohltmann, dann
zu Teiner.

„Der Termin war noch nicht fest. Aber es haben sich schon viele
angemeldet,“ und Frau Wohltmann ging zu einer Schublade und
holte ein paar Blätter heraus, auf denen Namen standen und die
Unterschriften von Bewohnern des Stadtteils.

„Und sie meinen, dass ihr Mann zu dem  Ausländerheim gegangen
sein könnte? Und was könnte er dort gemacht haben?“

„Vielleicht ist er auch nicht dorthin gegangen,“ meinte sie abrupt.
„Wo liegt das übrigens?“

„Ein kleiner Pfad geht hinauf, gleich bevor sie die Straße zur
Innenstadt nehmen, da kann man hinaufgehen. Mit dem Auto muss
man von uns hier drumherum fahren, links hoch, bevor sie dann in
die Innenstadt fahren..“

„Und ihr Mann benutzte den Pfad?“

„Nur wenn er zu den Asylanten ging, sonst benutzte er den Weg
entlang zu diesem  Sportpfad, an dem  Feld vorbei, wo sie ihn
gefunden haben. Das ist sein Spazierweg.“

Bittermann bat nun um  das Foto ihres Mannes. Frau Wohltmann
stand auf und gab ihm ein Foto. Dann setzte sie sich. Im Augenblick
erschien sie gebrechlich und müde, aber sehr abweisend gegenüber
den Asylanten. Bittermann bat noch, die Papiere mit den
Teilnehmern der Demonstration mitnehmen zu können. Etwas
widerwillig gab Frau Wohltmann die Liste heraus. Dann meinte sie
bestimmend und abweisend:

„Ich möchte sie jetzt bitten, zu gehen!“

Als die Kommissare sich schon abgewendet hatten, rief sie ihnen
hinterher:

„Vielleicht haben die ihn sogar umgebracht. Diese Ausländer! Ist ja
nicht weit weg vom Acker. Die wissen nicht, was sie tun sollen, und
sie kennen unsere Kultur nicht. Da  weiß man nie, mit was man zu
rechnen hat. Wir haben schon Ausländer genug. Gehn sie dorthin!
Dort finden sie bestimmt den Mörder meines Mannes oder seine
Handlanger.“

„Ich habe noch keinen Ausländer gesehen, seit wir hier unsere Arbeit
machen,“ antwortete Teiner spitz. Frau Wohltmann spürte Teiners
Abneigung, sein Unbehagen gegenüber ihr; sie antwortete sofort:
„Dann haben sie eben Glück gehabt, wenn sie heute keinen
Ausländer gesehen haben. Die gibt es mittlerweile überall.“
Teiner empfand die alte Dame als sehr unsympathisch. Der erste
Eindruck schien sich mehr und mehr zu verfestigen, dass sie
abweisend, ja fremdenfeindlich war. Sie tat so, als sei ihr Stadtteil
schon verseucht. In dem Asylantenheim wohnten bestimmt nicht
einmal ein Prozent Ausländer, gemessen an der Gesamtbevölkerung
in dieser Gegend, dann machte sie gleich fünfzig Prozent und mehr
daraus, so als wimmelte es von Ausländern. Teiner musste sich
beherrschen, sich zurückhalten. Gerne hätte er ihr gesagt, was er von
ihrer Meinung hält, aber ihr Alter und der Tod ihres Mannes
hinderten ihn daran und natürlich seine Aufgabe als Polizist.
Neutralität heißt das. Eigene Meinungen und politische Wertungen
zu dem  Verhalten von Zeugen oder vermuteten Tätern sind
grundsätzlich inakzeptabel. Beherrschung ist in diesem  Job nicht
immer einfach.

Frau Wohltmann regte sich jetzt erneut auf, ihre Mattigkeit schien
wie weggeblasen. Diese Ausländer ließen offenbar sogar den Tod
ihres Mannes vergessen. Bittermann und Teiner waren erstaunt, wie
sie aus der Fassung geraten konnte. Die Kommissare schauten sich
an. Wahrscheinlich dachten beide jetzt an Wohltmann selbst und
seine „unangenehme Art“, von der die Kollegen Freidank und Sachs
sprachen und an die Äußerungen des Wirts, der Wohltmann
ebenfalls als aufbrausend schilderte.

„Wir werden das Asylantenheim besuchen,“ meinte Bittermann
gelassen, „und wenn der Täter dort ist, werden wir ihn finden, Frau
Wohltmann.“

Er bedankte sich nochmals für das Foto. Frau Wohltmann sagte noch
etwas, das sie aber nicht verstanden.

„Wenn die sich schon so aufregt, wie mag es bei Wohltmann selbst
gewesen sein?,“ äußerte sich Teiner, als sie auf den Dienstwagen
zugingen, einstiegen und dann zum Asylantenheim fuhren. Die Firma
von Wohltmann wollten sie später besuchen, das Heim erschien
ihnen jetzt wichtiger, zumal Wohltmann anscheinend häufiger
dorthin ging.

„Was meinst du zu Frau Wohltmann und ihrem  Vorwurf, dass einer
der Asylanten der Täter von Wohltmann sein könnte?,“ und Teiner
blickte zu seinem Chef.

„Ich weiß nicht, und ich glaube es eigentlich auch nicht. Die bekriegen
sich in Jugoslawien. Aber hier in Deutschland, da  wollen die ihre
Ruhe. Das ist mein Eindruck. Außerdem  haben wir keinerlei Fakten
für ihre Verdächtigung. Aber es ist eine Spur, der wir nachgehen
müssen.“

Das Asylantenheim lag auf einer Anhöhe. Zwei ältere Gebäude, wohl
noch vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut. Könnten mal Bauernhöfe
gewesen sein, zumindest das eine Haus. Vor den Häusern wuchs
Rasen, es gab einen provisorischen Spielplatz mit einer Schaukel und
einem Klettergerüst. Kinder spielten. Bittermann und Teiner gingen in
einen der ersten Flure des Hauses. Einige Bewohner vom  anderen
Haus, die draußen auf einer Bank saßen, beobachteten sie. Die
Kommissare klopften an Türen, einige standen offen. Sie zeigten das
Foto von Wohltmann. Niemand wollte ihn gesehen haben, obwohl
Bittermann wie Teiner das Gefühl hatten, dass sie ihn kannten, aber
nichts sagen wollten. Sie waren Polizisten, und die Asylanten hatten
möglicherweise den Verdacht, dass sie nur ausgespäht würden, um
sie leichter abschieben zu können.

Bittermann und Teiner hatten keinen Erfolg, und sie wollten schon
gehen, als ein Mann mit einem  kleinen Personenwagen vorfuhr,
ausstieg und auf die Kommissare eilig zukam  und sie gleich
ungehalten, ja vorwurfsvoll, fragte, was sie denn hier wollten.
„Kriminalpolizei,“ sagte Bittermann und er zeigte seinen Ausweis wie
Teiner auch.

Ohne weiter erklären zu können, was sie hier taten, fiel ihnen der
Mann ins Wort.

„Schicken Sie jetzt schon die Kripo. Wollen Sie wieder jemanden
rauszerren und abschieben?“

„Nein, nein, darum geht es nicht!,“ meinte Bittermann verblüfft über
die geradezu anklagende Art dieses Mannes.

„Nein, nein. Wir untersuchen einen Mord.“

„Und das waren natürlich wieder mal die Asylanten, obwohl die meist
die Opfer sind. Ich sage nur Hoyerswerda und wie die Orte alle
heißen. Asylanten-Bashing. Ich sage nur Solingen. Brandanschlag.
Fünf Menschenleben im Mai 1993.“

Der Mann war erregt und wütend. Auf Polizisten war er anscheinend
nicht gut zu sprechen; auf die Asylpolitik wohl auch nicht.
„Beruhigen Sie sich. Und im Übrigen, was machen Sie hier
eigentlich?,“ wollte Bittermann wissen, indem  er das Wort ‚Sie‘
betonte.

„Ich bin von ‚pro Asyl‘ und helfe den Menschen, wenn es schon der
Staat und die Bevölkerung nicht machen...,
naja, manche
unterstützen uns schon,“ verbesserte er sich und er wurde etwas
ruhiger.

„Und was machen Sie hier, wenn Sie nicht einen Asylanten suchen,
der wieder mal jemanden umgebracht haben soll,?“ fragte er zynisch.
„Einen Mörder suchen wir in der Tat. Aber hier wollen wir erst einmal
wissen, ob jemand diesen Mann kennt,“ und Bittermann zeigte das
Foto.

„Na klar, einer von der üblen ausländerfeindlichen Sorte. Hat sich oft
da vorne hingestellt und geglotzt, oft stundenlang. Und in der Stadt
unten hat er gegen die Ausländer geschimpft und gehetzt. Hier oben
war er meist ruhig und stand nur da. Keine Ahnung, was er damit
bezwecken wollte. Manchmal hat er gerufen: Geht dorthin, woher ihr
gekommen seid! Ihr habt hier nichts zu suchen. Arbeitet! Dabei
dürfen sie ja gar nicht arbeiten. Oft erst nach ein, zwei Jahren, wenn
sie eine Aufenthaltserlaubnis bekommen. - Wir brauchen deutsche
Kinder, hat er gesagt. Und all den Kram eben. Er war abweisend und
niederträchtig gegenüber den Flüchtlingen, wenn auch nicht von der
ganz üblen Sorte, die gleich zuschlagen. Vielleicht war er dazu aber zu
alt. Allerdings gab es schon mal Streitereien und kleine Rangeleien
vor ein paar Wochen mit diesem  Herrn. Aber nur Geschubse, zum
Glück.“

Herr Rolfs, so sein Name, wie die Kommissare erfuhren, bat sie nun,
mitzukommen. Er wollte einmal nachsehen, ob er den Milo finde.
„Mit dem  hatte Wohltmann eine Auseinandersetzung. Nicht so
schlimm, dass wir die Polizei hätten holen müssen,“ meinte er.
„Dieser – wie sagten Sie?, ach ja Wohltmann -, wollte eine
Demonstration organisieren. Ich glaube, er hetzte die Menschen
ziemlich auf. Einige hatten vor, mitzumachen. Da lag eine
Unterschriftenliste aus. Wo, weiß ich aber nicht. Ich glaube aber bei
diesem  Wohltmann; er war anscheinend der Initiator. Selbst die
Russlanddeutschen oder die Deutschen, die aus Polen oder Ungarn
kamen nach der Deutschen Einheit, selbst auf die schimpfte er,
manchmal ganz besonders. Auch die würden uns auf der Tasche
liegen. Richtig wütend verhielt er sich ihnen gegenüber, obwohl sie
doch deutsches Blut haben,“ spöttelte Rolfs.

„Dass er gegenüber den Deutschen aus dem Osten sehr unfreundlich
ist, das habe ich mal gesehen, weil ich fast jeden Tag hier bin; da fiel
er mir auf. Das sind für ihn ebenso Fremde. Aber Deutsche kommen
nicht mehr viele. Jetzt haben wir eben mehr Flüchtlinge aus
Jugoslawien. Die Grundgesetzreform  hat den Zustrom  zwar stark
verringert, aber ganz abschotten können wir uns nicht. Allerdings
versucht man nun, die Asylanten weit vor der deutschen Grenze
abzufangen. Bin gespannt, welcher Staat da in Zukunft noch so seine
Schwierigkeiten bekommen wird mit der sogenannten Asylantenflut
und unserem neuen Asylantengesetz. Italien und Griechenland
vielleicht? Das ist alles kurzfristig gedacht. Ich sage nur falsche
Entwicklungspolitik und die Handelsschranken, die die armen Länder
in Afrika in den Ruin treiben.“

Er macht eine Pause und fuhr dann fort:

„Und jetzt der Jugoslawien-Krieg… Der bringt eben Probleme mit
sich. Wer würde nicht fliehen, vor Schlägen, Folter oder Tod?
Orthodoxe Christen gegen Muslime. Die serbischen Nationalisten und
ihre Großreichsphantasien. Und jetzt haben sie Hetzer wie diesen
Milosevic, dem  sie hinterher rennen. Ein politischer Schreihals, der
mit Lügengeschichten die Menschen aufstachelt,“ und er hob seine
Schultern, schüttelte seinen Kopf.

Sie waren die Treppe hochgegangen, in den ersten Stock, Rolfs ging
weiter, die einzelnen Zimmer entlang.

„Milo hat jetzt gerade seinen zweiten Antrag gestellt. Der erste
wurde abgelehnt, weil er nicht genau beweisen konnte, dass er
verfolgt wurde. Das musst du haarklein belegen. Und wenn du keinen
dabei hast, der dir hilft, bist du oft verloren,“ er machte eine kurze
Pause. „Vergewaltigung von Frauen, von Mädchen, all das gehört
dazu. Und anschließend werden sie getötet. Manche sind in den
Lagern in Bosnien oder sonstwo jeden Tag verprügelt worden, bis sie
bluteten, oder sie mussten sich gleich in Reihen aufstellen und
wurden erschossen. Aber selbst dann ist Asyl nicht immer sicher,
wenn du so etwas erlebt hast. Du brauchst Beweise. Auf der Flucht
gehen die oft verloren.“

Sie gingen jetzt den Gang entlang.

„Seine Eltern und seine Schwester hat er verloren. Er hat von ihnen
nichts mehr gehört. Wahrscheinlich wurden sie getötet und irgendwo
verscharrt. Ethnische Säuberung wird das heutzutage genannt. Hört
sich gut an, eine ethnische Säuberung, wenn man Menschen aus
ihrer Heimat vertreibt, damit das Land rassisch rein wird“, meinte er
sarkastisch.

Als sie fast am Ende des Ganges waren – zwischendurch blieb Rolfs
immer wieder mal stehen, um seine Statements abzugeben -, ging
Rolfs in ein Zimmer, wo ein paar Frauen saßen und Kinder - da waren
die Kommissare vorhin auch schon. Ohne Erfolg. Er fragte nach Milo.
Keiner wusste, wo er war; vielleicht wollten sie nichts sagen, weil die
Polizisten dabei waren. Auch im gegenüberliegenden Zimmer wusste
niemand Bescheid, obwohl sie sich zu Rolfs aufgeschlossener
verhielten. Das Zimmer von Milo war abgeschlossen.

„Ist das normal?,“ frage Bittermann sofort.

„Wenn sich die Bewohner einigen, dann kann schon mal
abgeschlossen werden. Aber in der Regel ist einer sowieso da. Bei
Milo wohnt im Moment nur er und noch einer, glaube ich. Das ändert
sich aber schon morgen oder übermorgen. Dann wird das Zimmer
wieder überbelegt sein.“

Rolfs klopfte nochmals an Milos Tür, nannte seinen Namen. Aber
niemand öffnete. Er kehrte um  und ging mit den Kommissaren
wieder in Richtung Treppe.

„Tja, da  kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, meinte Rolfs. Es
könnte nur sein, dass er bei der Ausländerbehörde ist wegen seines
Asylantrags. Fristen sind ja wichtig. Versäumt du eine Frist, ist
sowieso alles im Eimer.“

Er schaute die Kommissare an.

„Wie heißt er eigentlich mit Nachname, dieser Milo?,“ wollte
Bittermann wissen.

„Weiß ich jetzt gar nicht. Aber es ist eher ein jugoslawischer, also
eher serbischer oder kroatischer Name, weil sein Vater oder seine
Mutter aus der Gegend kamen. Die hatten in den 1980er Jahren noch
ganz normal zusammengelebt, obwohl es da  schon anfing mit den
Konflikten. Hat kaum einer in Deutschland wahrgenommen.“
Bittermann gab Rolfs seine Karte, auch Teiner gab ihm seine, falls ihm
noch etwas einfallen würde. Dann verabschiedeten sie sich. Rolfs
ging zu einigen Asylanten, redete mit ihnen; rasch bildete sich eine
Traube um ihn.

„Lass und jetzt mal zur Firma von Wohltmann fahren, meinte
Bittermann, der auf seine Uhr schaute. „Aber vorher gehen wir in
dieses Gärhaus und essen was, in der Firma werden die jetzt auch
gleich Mittagspause machen.“

Also fuhren sie wieder in den Stadtteil hinunter. Herr Fritz, der
Kneipier freute sich.

„Ah, die Herren Polizisten!,“ sagte er. „Noch Fragen?“

„Im Moment nicht. Aber wir wollen etwas essen.“

„Gerne. Bis vierzehn Uhr gibt es immer etwas Warmes.“
„Können Sie was empfehlen?“

„Preiswert ist Currywurst mit Pommes oder Frikadelle mit Pommes
als Tagesgericht. Wir haben auch ein Schweinerückensteak mit
Petersilienkartoffeln und Salat. Oder nur eine große Portion Salat?,“
und er schaute Bittermann an.

„Warum schauen Sie mich an?“

„Im Alter nimmt man zu, geht mir auch so,“ und er klopfte sich auf
seinen Bauch, der aber eher einen gut trainierten Eindruck machte,
war vielleicht auch nötig bei so einer Frau oder Freundin; und Teiner
schaute nach Ramona, die gerade zu einem anderen Tisch ging und
Bier servierte. Allerdings hatte sie jetzt nicht mehr ein so
offenherziges T-Shirt an wie vorher. Wäre auch unpassend gewesen
für dieses Restaurant.

„Salate und Gemüse können da  helfen, und sie sind gesund,“
ergänzte Fritz.

„Ich nehme das Schweinrückensteak,“ meinte Teiner.

„Können Sie mir auch einen Wurstsalat mit Pommes machen?,“
fragte Bittermann.

„Wenn’s sein muss,“ meinte Herr Fritz, der von der Bestellung nicht
so begeistert schien.

Bittermann ließ sich ein Glas Bier bringen, Teiner konnte ja fahren;
Teiner trank ein großes Glas Mineralwasser.

Sie fassten zusammen, was sie bisher wussten. Es war nicht viel. Zwei
Tage nach dem  Mord, einen knappen Tag, nachdem  sie die
Untersuchungen aufgenommen hatten. Sie überlegten, ob sie
versuchen sollten, den Nachbarn von Wohltmann aufzusuchen, bevor
sie zur ehemaligen Firma von Wohltmann fahren wollten.
Als das Essen kam, setzte sich Herr Fritz zu Ihnen. Er hatte sich
ebenfalls etwas zum  Essen mitgebracht, ein Stück Fleisch, könnte
auch vom Schweinerücken sein und eine dicke Scheibe Brot, und ein
Bier. Er fragte natürlich, ob er sich dazusetzen dürfte. Bittermann und
Teiner hatten nichts dagegen.

„Sie könnten mal den Bauern fragen, der die Ackerfläche von
Wohltmann gekauft hat. Sein Vater lebt noch, wenn ich richtig
informiert bin; ist so vierundachtzig Jahre, der Sohn um  die sechzig,
will aber den Bauernhof aufgeben, hab ich gehört. Der müsste sich
auskennen. Er kommt hin und wieder zu uns. Trinkt sein Bier und
geht dann wieder; manchmal kommt er mit seiner Frau. Sind nett.“
„Woher wissen Sie das?,“ fragte Bittermann.

„Wir kamen mal ins Gespräch, und da hat er mir das erzählt.“
Wo ist der Hof?,“ und Bittermann pickte mit seiner Gabel einige
Wurststreifen auf und zwei Pommes und schob sie in seinen Mund.
„Er hatte den Kartoffelacker, wo sie offenbar den Wohltmann
gefunden haben. Hat ihn schon vor Jahren abgegeben. Er macht jetzt
hauptsächlich in Schweinen wegen der Brüssel-Subventionen oder
Vorschriften. Da kenn ich mich nicht aus. Dann hat er Pferde, ein paar
Fremdenzimmer und einen Campingplatz, womit er eine zusätzliche
Einnahmequelle hat. Ist so ein bisschen ein Ökobauer mit Freizeit für
Familien. Und seine Schweine haben mehr Auslauf als die anderen.
Das Fleisch soll besser sein. Etwas besser ist es. Habs für die ÖkoKunden auf der Speisekarte. - Ach ja, der Hof. Erklär ich Ihnen, wenn
sie gehen.“

Er machte eine kurze Pause und aß ein Stück Fleisch, biss von seiner
Brotscheibe ab und nahm  einen kräftigen Schluck aus seinem
Bierglas.

„Wenn wieder seine Skatkumpels da sind, dann können sie diese ja
auch befragen. Vielleicht wissen sie etwas.“

Als sie mit dem  Essen fertig waren, wollte Fritz kein Geld, aber
Bittermann lehnte natürlich ab, weil sie Beamte sind. Dann ging Fritz
mit den Kriminalbeamten nach draußen und zeigte ihnen den Weg zu
dem  Bauern. Als die Kommissare schon die Wagentüren öffneten,
kam der Wirt nochmals auf sie zu.

„Was ich Ihnen noch sagen wollte – ich weiß nicht, ob das wichtig
ist… Letzte Woche, ich glaube, es war der Donnerstag, da  war der
Wohltmann auch da, und ein fremder älterer Herr saß in meiner
Kneipe. Etwas jünger als Wohltmann, schätze ich. Der hat immer zu
Wohltmann hinübergesehen. Das ist mir gerade eingefallen. Eine
merkwürdig Situation. Das Verhalten des Fremden war seltsam, fast
schien es, als würde er Wohltmann kennen. Er verließ vor
Wohltmann die Kneipe. Als er am Tisch vorbeiging, wo Wohltmann
saß, stoppte er und fragte, ob man hier wandern könnte. Alles
konnte ich nicht verstehen, was er sonst noch fragte. Wohltmann
schaute ihn nur kurz an und sah dann wieder weg. Der Fremde
wartete, blieb einige Sekunden am Tisch stehen, bevor er zur Tür
ging. Ich glaube, der kannte Wohltmann.“

„Und Wohltmann? Kannte er den Fremden?,“ fragte Teiner.
„Ich glaube nicht.“

„Und Sie haben den Mann noch nie vorher gesehen?,“ fragte
Bittermann

„Hier im  Gärhaus noch nie und sonst auch nicht. Er war dann am
Sonntag nochmal hier, als der Wohltmann da war. In dem hektischen
Trubel habe ich mich nicht weiter um ihn gekümmert. Als Wohltmann
weg war – es dunkelte schon -, da  habe ich diesen Fremden nicht
mehr gesehen.“

„Können Sie ihn etwas genauer beschreiben?,“ wollte Teiner wissen.
„Ungefähr so groß wie Wohltmann, also so knapp eins achtzig, etwas
drüber vielleicht. Weiße Haare natürlich. Ein schmäleres Gesicht als
der Wohltmann. Gut gekleidet, schlank. Der Wohltmann war ja eher
untersetzt und kräftig. Und der Fremde trug einen Hut, so einen
Sommerhut.“

„Einen Panamahut?,“ meinte Bittermann, und Teiner war überrascht,
dass Bittermann sich in Hüten auskannte; er hatte davon keine
Ahnung.

„Ja, ich glaube, so nennt man diese Hüte. Passt überhaupt nicht in die
Jahreszeit und auch nicht in unsere Gegend. Eher nach Kuba oder ans
Mittelmeer.“

„Das kann eine wichtige Beobachtung sein. Danke.“

Teiner schlugen vor, eine Phantomzeichnung zu machen. Bittermann
stimmte dem zu, und Fritz meinte, dass er morgen Zeit hätte, so um
zehn Uhr vormittags, da könnte er ins Präsidium kommen.
„Das wäre bestimmt hilfreich für uns. Melden Sie sich an der Pforte.
Ich hinterlasse eine Nachricht, dass Sie kommen. Ausweis nicht
vergessen.“

Bittermann und Teiner gingen wieder zu ihrem  Wagen und fuhren
zum Nachbarn von Wohltmann, der aber wieder nicht da war. Dann
fuhren Sie zu dem Bauern. Der Hof erstreckte sich westlich von dem
Asylantenheim, war davon etwa  zwei, drei Kilometer entfernt. Sah
schön aus, drumherum einige Felder, auch Baumbestand. Sie fuhren
auf den Hof, stiegen aus, und plötzlich stand ein Hund auf dem  Hof
und bellte, ein kräftiger Schäferhund. Gleich kam eine Frau aus dem
größten und schönsten Gebäude heraus - vermutlich das Wohnhaus.
„Ruhig, Ajax,“ und dem ersten Hund folgte noch ein zweiter, den sie
mit Atticus zum Sitzen aufforderte – er war noch etwas kräftiger als
der erste Hund; auch er war ein Schäferhund. Sie gehorchten sofort,
was bei vielen Hundebesitzern eher selten der Fall ist. Die Hunde
waren aufmerksam, wie auf der Lauer mit spitzen Ohren, als
warteten sie auf weitere Befehle.

„Ja, bitte?“

„Bittermann, Kriminalpolizei, das ist mein Kollege Teiner.“
Die Polizisten zeigten ihre Ausweise und hielten die beiden Hunde im
Auge. Dann meinte Bittermann:

„Wir sind wegen einer Auskunft da, betreffs Herrn Wohltmann.“
„Ja, schlimm... Wir haben schon gehört, dass er wohl ermordet
wurde. Schrecklich für die Familie...“

„Wir haben erfahren, dass sie von seinem  Vater den Hof gekauft
haben, eigentlich der Vater ihres Mannes.“

„Das stimmt fast! Aber Näheres kann ihnen mein Mann erzählen. Er
hat das Geschäft mit seinem  Vater damals abgewickelt. Er ist im
Pferdestall,“ und sie ging mit den beiden Polizisten, führte sie nach
rechts, wo der Pferdestall war. Herr Meininger war gerade dabei, die
Pferde zu füttern, als seine Frau die beiden Polizisten vorstellte und
auch gleich hinzufügte, weshalb sie da  seien. Seine Frau verließ mit
den Hunden den Stall.

„Ja, habe ich natürlich gehört, das mit dem Wohltmann. Aber da kann
ich Ihnen wohl wenig dazu sagen. Wohltmann war immer etwas
merkwürdig, sein Vater auch, kein angenehmer Zeitgenosse. Hat
seinen Hof ungefähr fünfzehn Jahre nach dem Krieg aufgegeben. Herr
Hochschild hat ihn gekauft von den Wohltmanns und uns dann
weiterverkauft, an meinen Vater. Wir haben ihn also indirekt von
Wohltmann. Die Ackerfläche, auf der Wohltmann tot aufgefunden
wurde, gehörte uns noch vor ein paar Jahren. Aber mit Kartoffeln
haben wir nichts mehr zu tun.“

Herr Meininger machte eine kurze Pause, als überlegte er, was er den
Kommissaren noch mitteilen könnte.

„Da hat man einiges gemunkelt, dass der Wohltmann den Hof nicht
ganz freiwillig verkauft hätte. Aber was genau, das weiß ich nicht. Hat
aber eine gute Summe bekommen. Der junge Wohltmann, also jetzt
der alte, hat dann eine Lehre als Werkzeugmacher gemacht. Nach
dem Krieg hat man die Leute gebraucht. Und fürs Bauerntum war der
sowieso nicht geeignet. Er hatte aber technisches Verständnis und
hat die Traktoren repariert, falls sie mal nicht funktionierten. - Tja,
warum  er verkauft hat...? Keine Ahnung. Aber vielleicht war es
einfach nur so ein Verkauf wie viele andere. Mein Vater wüsste mehr,
aber er ist leider vor zwei Monaten verstorben; meine Mutter ist
schon seit drei Jahren tot.“

„Mein Beileid,“ sagte Bittermann, und Herr Meininger streichelte das
Pferd am Hals, wandte sich dann wieder den Kommissaren zu.
„Genaueres über das Gerücht wissen Sie nicht?,“ fragte Teiner.
„Nein, da weiß ich wirklich nichts. Es wurde so manches erzählt, dass
kurz nach dem  Krieg irgendetwas vorgefallen war, wo der
Wohltmann verstrickt gewesen sein soll. Aber die Wohltmanns
schwiegen darüber. Hat mich nie interessiert.“

„Sie wollen Ihren Hof verkaufen, haben wir gehört?,“ fragte Teiner.
„Das ist noch nicht so ganz sicher. Einige Felder, ja, weil es sich nicht
mehr lohnt. Aber dann habe ich noch den Pferdestall für die
Pferdeliebhaber, meist sind es Liebhaberinnen, die hierherkommen.
Wir haben ein paar Wohnungen für Gäste eingerichtet, einen kleinen
Campingplatz auch für Wochenendveranstaltungen. Ist Arbeit. Aber
es lohnt sich durchaus. Millionär werden wir nicht. Aber es zahlt sich
aus. Wir sind zufrieden,“ und er streichelte erneut sein Pferd und
führte es in die Box, schloss das Tor und ging zu einer anderen Box,
die er aufschloss und das Pferd herausführte.

„Es gibt eigentlich nur noch den Höpfner,“ fuhr er fort, „der etwas
über den Wohltmann wissen könnte und natürlich seine Familie. Der
Höpfner ist auch in Rente. Ist vor mehr als dreißig Jahren zugezogen
aus einem  anderen Stadtteil, wo es ihm, glaube ich, zu laut war.
Höpfner und Wohltmann haben sich anscheinend ganz gut
verstanden. Ja, und dann gibt es noch unsere Madam.“

„Ihre Madam?,“ Teiner wunderte sich über den Namen, Bittermann
ebenfalls.

„Ja, eine ältere Dame, so um die Jahre wie der Wohltmann, etwas
jünger, meine ich. Ihr Mann verstarb vor ein paar Jahren. Das war der
Hochschild, von dem  mein Vater den Hof gekauft hat. Ihr Mann
musste damals noch mit Mitte zwanzig in den Krieg. Sein Vater blieb
zu Hause und bewirtschaftete den Hof, der groß war. Dem  hat viel
gehört damals. Der Junge hat im Krieg anscheinend einige
schreckliche Kriegserlebnisse und Verbrechen erlebt im Osteuropa, in
Polen, der Ukraine und Russland. Dort gab es auch diese
Vernichtungslager wie Treblinka  oder Auschwitz. Habe mal gehört,
dass er knapp dem Tod von der Schippe gesprungen sei. Und dort hat
er die Madam getroffen, wie sie seit langem heißt. Sie sah sehr gut
aus, auch heute noch. Er muss sie in den Kriegswirren kennen und
lieben gelernt haben, irgendwo im  Osten. Ich kann mich noch
erinnern, als ich jünger war. War aber immer Außenseiterin bei den
Alteingesessenen hier im  Dorf, weil sie mit den konservativen
Menschen hier nicht so zurechtkam. Der Junge, ihr Mann, hielt zu ihr,
und der Vater war ebenfalls einverstanden, dass sie dann später
heirateten. Sie waren anders, die Hochschilds. Sie kamen aus
Ostpreußen, glaube ich. Wann, das weiß ich nicht. Sie waren
sozialdemokratisch orientiert, was für diese Gegend bei uns
ungewöhnlich ist, auch heute noch, ebenso für Ostpreußen, meines
Wissens. Vielleicht sind sie deswegen weggezogen. Keine Ahnung.
Aber sie waren vermögend und konnten sich im  Dritten Reich
behaupten, obwohl sie mit Hitler nicht einverstanden waren, wie ich
gehört habe, der Wohltmann schon eher. Aber ich möchte nichts
sagen, das ich nicht genau belegen kann,“ und er hob seine
Schultern.

„Die Madam wohnt heute in ihrem Haus, das sie mit ihrem Mann
beide gebaut haben. Sie hat immer die Nase in alles Mögliche
gesteckt. Quertreiberin, sagt man dazu, glaube ich. Hat sich um
soziale Belange gekümmert, auch um Außenseiter und Flüchtlinge.“
„Und die Madame heißt Hochschild?,“ fragte Bittermann.
„Ja, Reglinde Hochschild. Hab ich mir gemerkt, weil es ein
ungewöhnlicher Name für diese Gegend ist.“

„Und von ihm  haben Sie den Hof? Und Hochschild hat den Hof von
den Wohltmanns?“

„Genau. Sie wohnt trüben am Hang, schon Richtung Stadt bzw.
Innenstadt, wo jetzt auch neuere Häuser stehen. Schöne, teure
Wohngegend mittlerweile.“

„Zur Quertreiberin… Können Sie dazu noch etwas sagen?,“ fragte
Teiner.

„Wie schon gesagt, sie hat immer wieder mal den Armen geholfen,
auch Flüchtlingen, zurzeit wohl denjenigen aus Jugoslawien, soweit
ich weiß. Vielleicht weil sie selbst mal Flüchtling war. Nach dem Krieg
hatte sich ihr Schwiegervater sehr engagiert und Unterkünfte für die
deutschen Heimatvertriebenen bereitgestellt, die damals aus dem
Osten Europas fliehen mussten. Er baute einen Stall um, sehr
aufwendig für die damalige Zeit. Vor zwei Jahren hat sie sogar mal
einen Asylanten versteckt vor der Polizei, der abgeschoben werden
sollte. War Gesprächsthema nicht nur bei uns hier im  Stadtteil; die
Zeitungen aus der Region haben darüber berichtet, und sogar das
Fernsehen hat zwei Berichte gesendet. Bei Leuten wie den
Wohltmanns ist sie nicht beliebt. Ganz bestimmt nicht! Und jetzt hat
sie anscheinend wieder mal Streit mit den Wohltmanns gehabt
wegen der geplanten Demonstration gegen das Asylantenheim. ‚Er
soll mit seiner Rente was Vernünftiges machen und keine Plakate
gegen Menschen kleben, die Hilfe brauchen,‘ hat sie gesagt.
Wohltmann muss das furchtbar aufgeregt haben; er war leicht zu
reizen und explodierte schnell. ‚Unnützes Zeug sei das für einen
ehrlichen Steuerzahler,‘ meinte sie. Das muss ihn sehr getroffen
haben, das mit dem  ehrlichen Steuerzahler. Wohltmann hat immer
viel Wert darauf gelegt, dass er pünktlich seine Steuern zahlte und
ein aufrechter Deutscher Staatsbürger gewesen wäre. Naja, so war er
eben.“

Bittermann und Teiner hatten die ganze Zeit aufmerksam zugehört.
„Und der Herr Höpfner?,“ fragte Bittermann

„Von dem weiß ich nicht viel mehr als von Wohltmann. Dem geht es
gut. Reist wohl viel. Hat sich schon mal Jüngeres in sein Haus
eingeladen. Die Frauen blieben aber nicht lange. Er hat seine
Eigenarten und hält von Frauen nicht viel, und die meisten Frauen
lassen sich das nicht mehr gefallen, wie er sie behandelte, auch die
älteren nicht. Er ist alles andere als ein Gentleman. Spielt sich als Herr
im  Hause auf und so… Jetzt lebt er alleine. Einen Sohn hat er, der
wohnt aber nicht hier, und er hat zu ihm auch wenig Kontakt meines
Wissens. Sie verstehen sich nicht. Seine Frau ist schon lange tot.“
Meininger nickte und streichte über den Hals des Pferdes, das mit
spitzen Ohren zuhörte, zumindest machte es den Eindruck.
„Er scheint gesundheitlich fit zu sein, geht Schwimmen und wandert
viel. Und zu Ausländern hat er dieselbe Einstellung, wie sie der
Wohltmann gehabt hat.“

„Und Sie?“

„Mit dem Ausländern? Solange die mein Geschäft nicht stören, ist mir
das egal. Bis jetzt habe ich mit denen keine Probleme gehabt. Vor
zwei Jahren konnte ich vorübergehend einige beschäftigen, wurden
dann aber abgeschoben, wie man das so nennt. - Auf das Heim  am
anderen Ende der Stadt hat Wohltmann ebenfalls geschimpft,
obwohl dort mehrheitlich Deutsche untergebracht sind, deren
Ururgroßeltern sich mal im  Osten Europas angesiedelt hatten. Auch
die würden auf unsere Kosten leben, meinte Wohltmann. Ich hab
mal gesagt, dass das doch Deutsche seien, mit deutschem Blut, die
ein Anrecht auf Asyl hätten. Da war er dann plötzlich ruhig und ging
brummelnd davon. So war er, der Wohltmann. Kein Mensch, mit dem
ich ein Bier trinken würde.“

Meininger ging mit dem Pferd auf den Hof hinaus.

„Ich muss das Pferd mal bewegen. Am Wochenende kommen wieder
Gäste. Vor allem die Mädchen, die lieben Pferde, Jungs selten. Ist
Mädchenkram,“ und er lachte.

„Tja, das war’s dann,“ meinte Bittermann. Die Kommissare gaben
Meininger die Hand und ihre Visitenkarten.

„Noch eine Frage. Wo wohnt diese Madam?“

„Von hier aus gegenüber gelegen. Aber der Straßenname, der fällt
mir jetzt nicht ein. Ich glaube, dass es die Paulusstraße ist, sicher bin
ich mir aber nicht. Ich könnte meine Frau fragen,“ und er schaute auf
seine Armbanduhr.

„Das ist jetzt schlecht. Um  die Zeit ist sie wahrscheinlich bei der
Genossenschaft.“

Die beiden Kommissare bedanken sich und gingen wieder zu ihrem
Auto.

„Gutes von den Leuten in der Gegend über Wohltmann haben wir
eigentlich nicht gehört. Was meinst du?,“ und Teiner schaute zu
seinem Chef.

„Auf jeden Fall erzählt jeder, dass er etwas gegen Ausländer hatte. Mit dem  Höpfner und dieser Hochschild müssen wir uns auf jeden
Fall unterhalten.“

„Meine ich auch.“

„Die Vergangenheit wird uns schon sagen, was Sache ist, wer der
Mörder ist. Auch bei Wohltmann.“

Sie standen am Auto. Bittermann lehnte sich mit den Armen auf das
Dach des Autos und schaute zu Teiner.

„Die Sache ist verzwickt. Keine wirklich heiße Spur. Dann die
Asylanten. Ob die eine Rolle spielen, ich weiß nicht…“

„Ich bin mir da  auch unsicher. Weshalb sollten sie den Wohltmann
töten? Nur weil der meckerte? Ich meine, die sind froh, wenn sie hier
bleiben können. Da  müsste schon etwas ganz Schreckliches
geschehen sein, damit sie jemanden töten. Halte ich für sehr
unwahrscheinlich.“

„Du hast recht.“

Jetzt wollten sie ins Auto einsteigen. Bittermann blieb aber kurz
stehen, bewegte sein linkes Bein, anscheinend hatte er sich wieder
seine Hüfte verrenkt. Er konnte nicht gleich einsteigen, sein Bein
hakte oder die Hüfte oder beides.

„Du solltest zum Arzt gehen.“

„War schon dort. Aber operieren, das mache ich nicht. Du kennst die
Ärzte.“

„Nicht alle, aber manche…“

Bittermann und Teiner fuhren also wieder hinunter, bis vor Höpfners
Haus, stiegen wieder aus – Auto fahren, ein- und aussteigen, das war
eine der Hauptbeschäftigungen den ganzen Tag. Sie klingelten, und
tatsächlich öffnete ein älterer Herr die Tür, der in etwa so groß wie
Wohltmann war, aber nicht so kräftig.

„Ja, bitte?“

Die Kommissare stellten sich vor.

„Ah, die Polizei. Kommen Sie wegen der Ausländer? Hat es
irgendwelche Einbrüche gegeben?“

„Überhaupt nicht!,“ antwortete Teiner sofort.

„Wir sind wegen einer anderen Sache hier, wegen des Todes ihres
Nachbarn, des Herrn Wohltmann,“ erläuterte Bittermann.
Höpfner schaute zu Bittermann.

„Scheußlich, diese Sache. Wir waren gute Kameraden. Ja, ja, da fehlt
mir jetzt ein Kamerad. Wir haben uns gut verstanden. – Waren Sie
schon bei dem Ausländerheim?“

„Wir waren dort, Herr Höpfner,“ erwiderte Bittermann bestimmt.
Höpfner bat die Herren herein und meinte, dass er gerne Besuch
hätte, insbesondere, wenn er wüsste, dass er nicht gleich ausgeraubt
oder umgebracht würde, wie das die Schlepperbanden aus dem
Osten machten oder aber die Flüchtlinge aus Jugoslawien.
Schon wieder so einer, dachte sich Teiner. Dieser Höpfner schien
nicht viel besser als der Wohltmann zu sein, wenngleich er mit den
Banden aus dem Osten leider nicht ganz unrecht hatte.

„Es gibt so viel Gesindel mittlerweile, was da aus dem Osten zu uns
kommt, jetzt aus Südosteuropa,“ meinte Höpfner. „Wir haben mit
der Einheit genug zu tun. Die kostet und kostet. Nicht dass sie mich
falsch verstehen,“ meinte Höpfner, „natürlich bin ich dafür, dass
zumindest noch die Restdeutschen des alten Reichs wieder in die
Heimat aufgenommen werden, aber was zu viel ist, das ist zu viel.“
„Welche Restdeutschen meinen Sie?,“ fragte Bittermann.
„Aus unseren deutschen Ostgebieten. Das meiste haben sie uns ja
weggenommen. Schon nach dem Ersten Weltkrieg, obwohl wir denen
im  Osten früher, schon im Mittelalter, erst mal das Arbeiten
beigebracht hatten, gezeigt haben, was Kultur ist. Die Russen haben
heute noch keine Kultur!,“ betonte er mit Nachdruck.

Bittermann und Teiner sagten nichts.

Höpfner tischte, ohne zu fragen, drei Gläser auf und brachte
Mineralwasser.

„Im Dienst dürfen Sie ja nichts trinken. – Ich war schon bei der Witwe
und habe kondoliert. Wir haben manchmal Skat gespielt im
Gärhaus,“ und er schenkte Mineralwasser in die Gläser.

„Hoffentlich finden Sie den Mörder bald, wer weiß, wer der nächste
sein wird.“

Teiner fand Höpfner unappetitlich. Seine Ansichten schienen genau
jene zu sein, die wahrscheinlich Wohltmann ausgezeichnet hatten:
stur konservativ, viele Vorurteile, uneinsichtig. Oder vielleicht doch
nur ein Nörgler, der seinen immer gleichen Tagesablauf wollte, mit
denselben Menschen, und wenn er das nicht hatte, schimpfte er auf
alles, was dazu nicht passte?

„Sie müssen sich mit Herrn Wohltmann gut verstanden haben, wie
wir gehört haben,“ begann Teiner das Gespräch.

„Ja,
im
Großen
und
Ganzen.
Ansonsten
die
üblichen
Meinungsverschiedenheiten. Politik, Sport und so, nicht aber über
dieses Ausländerheim. Ich habe auch unterschrieben.“

Bittermann nahm einen Schluck aus dem Glas und fragte:
„Herr Wohltmann hat doch seinen Bauernhof aufgegeben
beziehungswese verkauft. Wissen Sie, warum?“

„Nein, aber das müsste doch Frau Wohltmann wissen.“

„Wir haben sie dazu noch nicht befragen können, weil wir erst vor
kurzem erfahren haben, dass er ihn verkauft hatte.“

„Ich weiß darüber nicht Bescheid, weil ich erst in den sechziger
Jahren hierher gezogen bin. Da  war Wohltmann schon in der Stadt
beschäftigt. Sein Vater ist bald nach dem Krieg gestorben. Vielleicht
war es ihm auch zu viel. Ich habe ihn nie danach gefragt. Es war kein
Thema bei uns.“

„Uns ist zu Ohren gekommen, dass es einen anderen Grund gab.“
„Davon weiß ich nichts. Aber Albrecht ist immer angegriffen worden,
weil nicht jeder seine nationale Gesinnung akzeptierte.“
„Was wollen Sie damit sagen?,“ fragte Teiner.

„Dass er den Stadtteil hier rein halten wollte, dass keine Ausländer
oder Fremde hier reinkommen, die alles durcheinander bringen.
Zumindest nicht so viele.“

„Und wer genau bringt alles durcheinander?“

„Einige bestimmt. Ich kenne da  nicht alle. Aber was ich sehe, das
reicht mir. Es gibt einfach zu viele von den Ausländern.“

„Ich habe noch kein Durcheinander gesehen.“

„Es wird schon welches geben. Sie müssen genau hinschauen!“
„Es gibt Menschen, die sehen das anders, eine Frau Hochschild zum
Beispiel...“

Höpfner unterbrach Teiner sofort.

„Tja, die Hochschild und ihr Mann... Die Hochschilds sind vor hundert
Jahren hierher gezogen und haben viel Unruhe gebracht, weil sie
politisch links waren; Sie kamen aus Ostpreußen oder so.
Sozialdemokraten eben. Wir hatten eben noch konservative Werte,
sie nicht.“ Er griff zu seinem Glas, nahm einen Schluck.

„Dass so viele Ausländer in unser Land reisen, das ist einfach nicht
richtig. Wir müssen das begrenzen, um nicht übervölkert zu werden.
Außerdem sind es Diebe und Verbrecher. Man braucht nur ins
Fernsehen zu schauen. Und dann noch die vielen Sozialkosten.
Toleranz ist gut, aber was zu viel ist, das ist zu viel. Die Hochschilds
haben immer übertrieben, und Frau Hochschild übertreibt heute
noch,“ meinte er geringschätzig.

„Das sehen manche Menschen aber anders,“ meinte Teiner.
„Das kann sein. Aber das sind die Grünen oder Linken. Die wollen
multikulti, auch so modernes Zeug.“

Teiner verkniff sich, seine Meinung zu äußern. Blöder Typ dachte er.
Bittermann blieb ruhig, war aber nicht mehr so gelassen,
anscheinend fand er Höpfners Äußerungen ebenfalls unpassend,
wenn nicht sogar regelrecht ausländerfeindlich.

„Über den Krieg und die Nachkriegszeit… Haben Sie also nie
gesprochen?“

„Ja, doch. Über die Kriegszeiten. Über unsere Wehrmacht, die
wirklich tapfer und heldenhaft war. Aber die Zeit ist vorbei. Das ist
vergessen. Wohltmann selbst wurde ja freigestellt. Er musste nicht
zum  Militär, wie sein Sohn auch nicht, weil sie ernährungswichtig
waren.“

„Aber der junge Hochschild ist noch eingezogen worden.“
„Kann sein, das weiß ich nicht. Den habe ich später nur selten
gesehen. Ist dann Ende der achtziger Jahre gestorben.“

„Und die Unterschriftenaktion? Wer ist darauf gekommen?“
„Albrecht. Ich fand das eine gute Idee. Wir haben schon mit den Ossis
so viele Probleme, die unsere Sozialsysteme belasten, und wir
müssen zahlen. Die Kosten der Einheit, das hat uns niemand gesagt.
Und jetzt noch die Ausländer,“
ergänzte er unwirsch und
vorwurfsvoll.

Anstatt selbst anzupacken, meckert er nur rum, dachte sich Teiner.
„Wann war die Demonstration denn geplant?“

„Ich weiß nicht. Ein genaues Datum  konnte Albrecht noch nicht
sagen. Muss ja angemeldet werden. Aber es sollte bald sein. Wir
wollten in unserem  Stadtteil nicht Verhältnisse wie in Jugoslawien
haben.“

Bittermann und Teiner schauten sich an.

„Können Sie sich vorstellen, wer ihn getötet hat?,“ fragte Bittermann
schließlich.

Höpfner überlegte. Stille breitete sich aus, vielleicht dreißig
Sekunden, die sich wie mehrere Minuten anfühlten.

„Nein, tut mir leid. Keine Ahnung. Da  kann ich Ihnen nicht
weiterhelfen. Mir fallen nur die Asylanten ein. Vielleicht hat ihnen
nicht gepasst, dass wir uns wehren.“

Bittermann und Teiner schauten zu Höpfner. Beide waren über sein
Verhalten empört. Diese offene Feindschaft gegen die Asylanten war
abstoßend. Wenn sich Wohltmann noch einen Schritt schlimmer
verhielt als dieser Höpfner, dachte sich Teiner, dann muss das ein
ziemliches Arschloch gewesen sein.

„Mehr weiß ich wirklich nicht. Und schauen Sie auf jeden Fall mal bei
dem  Ausländerheim  nach,“ sagte er wiederholt, „dort könnte der
Mörder sein. Vielleicht haben die da oben Albrecht umgebracht, weil
sie 50 D-Mark gebraucht haben für Alkohol oder Drogen. Die nehmen
doch meist Drogen und Alkohol.“

„Ich glaube, die haben anderes zu tun, als Drogen zu nehmen,“ regte
sich Teiner auf.

„Mag sein. Ich glaube es aber nicht. Menschen wurden schon für
weniger Geld umgebracht; auf jeden Fall schleichen die nachts hier
im Stadtteil rum. Das macht keiner von uns!“

„Wir behalten das im  Auge, Herr Höpfner. Bisher haben wir aber
keinen konkreten Verdacht. Wir können nicht einfach Menschen
verhaften ohne Grund. Beweise brauchen wir schon.“

„Dann finden sie welche. Die gibt es bestimmt,“ beharrte Höpfner,
indem er zu Bittermann blickte.

Die Kommissare sahen im  Augenblick keinen Sinn einer weiteren
Befragung. Bittermann bedankte sich, bat Höpfner noch, falls ihm
etwas einfallen würde, anzurufen. Schließlich gab er ihm noch seine
Visitenkarte. Auch Teiner reichte ihm  seine, wenn auch ungern.
Schon als sie auf dem Weg zu ihrem Dienstwagen waren, drehte sich
Bittermann nochmals um, ging auf Höpfner zu und fragte ihn, ob er
Kontakt zu Frau Hochschild habe.

„Hat die,“ er betonte das ‚die‘ abschätzig, „auch etwas mit dem Tod
von Albrecht zu tun? Glauben Sie das? Würde mich nicht wundern! Die wohnt in der Paulusstraße. Die Nummer weiß ich nicht. Aber die
Straßen dort sind kurz, da wohnen nicht viele. Fragen Sie eben. Das
Haus werden sie leicht finden. Es ist auffallend. Das erkennt man; mit
einer Auffahrt, großer Garage und einer Empore oder Balkon. Sie hat
es ja! Es würde mich nicht wundern, wenn sie wieder die Nase in
Dinge gesteckt hat, die sie nichts angehen,“ und dann trat er zurück
und ließ die Tür direkt vor Bittermann ins Schloss fallen.

„Was wolltest du noch?,“ fragte Teiner, der nahe am Wagen
stehengeblieben war.

„Ob er Kontakt zu dieser Madam, dieser Hochschild hat. Er
verdächtigt sie, kann sie wohl nicht leiden. Die Paulusstraße stimmt
wohl. Die Nummer kannte er nicht. Soll aber eine kurze Straße sein.
Bin gespannt auf sie. Ich glaube, hier gibt es zwischen einigen
Personen verschiedene Abneigungen. Da  können sich manche
überhaupt nicht riechen.“

„Was willst du von so einem Typ erwarten? Erst hatten wir die zwei
Jungnazis gestern und jetzt so einen alten Ausländerhasser.“
„Hasser ist zu viel gesagt.“

„Meinst du? Ich glaube nicht. Meistens sind die scheinbar
Harmloseren die schlimmsten.“

Bittermann sagte darauf nichts, und sie fuhren in das Neubaugebiet
und fragten nach der Paulusstraße, die sie rasch fanden, auch die
Hausnummer von Frau Hochschild, die hier wohl bekannt und
geschätzt ist. Allerdings äußerte sich eine Frau nicht ganz so
freundlich; sie machte eine beiläufige, abfällige Bemerkung über
Ausländer.

Das Haus war wirklich sehr schön. Es hatte eine Auffahrt, links eine
große Garage, offenbar mit einem  Zugang ins Haus. Oberhalb der
Haustür, also in der ersten Etage, gab es einen Balkon, eher als
Design, denn als Aufenthaltsort, dahinter zwei große rechteckige
getönte Glasscheibe, die den Blick ins Innere des Hauses
abdunkelten, so dass man nicht hineinsehen konnte. Dahinter wohl
ein Zimmer und rechts daneben noch ein Zimmer. Hinter dem Haus
schien sich ein Garten anzuschließen. Das Haus hatte mindestens
einhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche, eher mehr. Es hatte
die Nummer neun, wo Frau Hochschild wohnte. Sie klingelten, aber
niemand machte auf. Sie klingelten nochmals und warteten ein, zwei
Minuten, dann gingen sie wieder zum  Wagen. Sie schauten zurück,
ob sich doch noch etwas regte. Aber nichts.

„Ist wohl nicht zuhause. Wir werden sie anrufen lassen und bitten,
auf das Präsidium  zu kommen. Am besten gleich morgen,“ meinte
Bittermann. „Dann also mal zur Firma von Wohltmann.“
Sie fuhren wieder in Richtung Innenstadt, da  sie zu Wohltmanns
Firma wollten, die in einem  neueren Industriegebiet lag. Auf dem
Weg dorthin sahen sie Frau Wohltmann und ihre Tochter, die gerade
aus einem Lebensmittelgeschäft kamen.

„Halt mal an. Ich will sie zu dem Verkauf des Hofes befragen,“ sagte
Bittermann. Teiner hielt an; Bittermann und Teiner stiegen aus und
gingen auf beide zu.

„Entschuldigen Sie, wir haben noch eine Frage,“ begann Bittermann
das Gespräch.

„Doch nicht hier!,“ antwortete Frau Wohltmann entrüstet.
„Es ist nur eine Frage, Frau Wohltmann.“

Frau Wohltmann ging weiter, ohne auf die Kommissare zu warten
oder Anstalten zu machen, stehen zu bleiben. In der Nähe war ein
kleiner Platz mit einem  Baum  in der Mitte und vier Bänken.
Bittermann schlug vor, sich dorthin zu begeben. Mürrisch war Frau
Wohltmann einverstanden.

„Wir wollten eigentlich nur wissen, weshalb ihr Mann einige Felder
beziehungsweise den Hof an Herrn Hochschild verkauft hat.“
Bei dem  Wort Hochschild zuckte Frau Wohltmann zusammen, und
auch Frau Weyer passte die Frage offensichtlich nicht.

„Daran kann ich mich nicht mehr erinnern,“ und Frau Wohltmann
wendete sich ab und wollte den Platz verlassen.

„Das waren einige Felder, unseres Wissen, die man nicht einfach so
verkauft.“

„Das ist lange her. Ich kenne die Gründe nicht und will darüber nicht
mehr sprechen!“

„Es wurde einiges gemunkelt,“ meinte nun Teiner.

„Von den Leuten wie den Hochschilds wird gemunkelt, von denen,
die uns schon lange kennen, die munkeln nicht,“ meinte Frau
Wohltmann boshaft.

„Da hat meine Mutter recht,“ unterstützte Frau Weyer ihre Mutter.
„An irgendein Detail müssten Sie sich doch erinnern können, Frau
Wohltmann.“

„Die Hochschild konnten uns noch nie leiden,“ meinte Frau
Wohltmann.

„Was wollen Sie damit sagen?“

„Dass ich nichts darüber weiß, und nun müssen wir nach Hause. Ich
habe alles gesagt. Suchen Sie lieber den Mörder meines Mannes,“
und Frau Wohltmann gab ihrer Tochter einen Ruck, gab ihr zu
verstehen, dass sie nach Hause gehen möchte. Die Kommissare
ließen sie in Ruhe und schauten den beiden noch eine Weile
hinterher.

„Tja, von denen bekommen wir im  Augenblick keine weiteren
Auskünfte,“ meinte Teiner.

„Zumindest nicht jetzt. Lass uns zur Firma von Wohltmann fahren.“
Die Kommissare gingen wieder zurück zu ihrem  Wagen und stiegen
ein. Frau Wohltmann und Frau Weyer waren gerade um  eine Ecke
verschwunden, als sie aufbrachen und in Richtung Innenstadt fuhren.
Keine Minute dauerte es, als sie angefunkt wurden. Bittermann ging
dran, da Teiner wie üblich hinter dem  Steuer saß wegen der Hüfte
von Bittermann.

„Ja, was ist?“ Bittermann hielt den Hörer ans Ohr; er wurde still.
Teiner spürte sofort am Verhalten seines Chefs, dass dies kein
normaler Anruf war, wie er schon mal vorkam, wenn ihnen
irgendwelche Infos von der Kriminaltechnik zum  laufenden Fall
durchgesagt wurden oder Dr. med. Voland anrief, was allerdings
selten vorkam.

„Was? -- Wann? -- Vor einer halben Stunde kam die Meldung?“
Bittermann schaute zu Teiner, der den Gesichtsausdruck seines Chefs
kannte - der bedeutete nichts Gutes. Teiner vermutete eine weitere
Gewalttat. Einen Toten?

Bittermann hörte noch ein paar Sekunden zu und dann legte er auf.
„Was ist?“

„Ein Toter im Ausländerheim. Dort, wo wir gerade waren.“
Teiner wendete sofort, gab Gas und fuhr zügig in Richtung des
Asylantenheims. Einmal musste Teiner das Steuer scharf
herumreißen, weil ihm ein Traktor entgegenkam. Die Reifen
quietschten. Bittermann meinte noch, dass es auf fünf Sekunden
mehr bestimmt nicht mehr ankommen würde. Teiner hörte nicht auf
ihn. Wenn er fuhr, dann fuhr er, auch hin und wieder etwas zu
schnell.

Als sie das Asylantenheim erreicht hatten, sahen sie schon den
Notarztwagen und das Auto von Dr. med. Voland. Menschen standen
draußen und schauten, ruhig, still, abwartend. Der Notarzt machte
sich gerade auf dem Weg zu seinem Fahrzeug wie sein Fahrer auch sie redeten, telefonierten, dann fuhren sie weg.

„Da  ist wohl nichts mehr zu machen,“ meinte Teiner, als sie dem
Notarztwagen hinterher sahen. Bittermann nickte, und sie gingen
auf das Haus zu, wo die Kollegen standen.

Manche Asylanten schienen in ihren Zimmern geblieben zu sein, die
meisten aber standen vor dem  Haus, redeten, beobachteten,
warteten. Der eine oder andere rief etwas, winkte. Bittermann und
Teiner eilten in das Haus. Ihnen wurde der Weg gewiesen. Sie sollten
die Treppe hinauf gehen, den Gang entlang, zu einem  Zimmer, in
dem sie erst vor kurzem mit Herrn Rolfs anklopften und sich niemand
gemeldet hatte. Wahrscheinlich der zweite Tote. Sie betraten das
Zimmer in der ersten Etage. Aber sie sahen keine Leiche.


*

Die Kollegen aus der Kriminaltechnik hielten sich in den Zimmer auf,
in dem  Bittermann und Teiner erst vor ein paar Stunden mit Herrn
Rolfs angeklopft hatten. Sie sahen Blutspuren an einem  der
Heizkörper. Dr. med. Voland kam auf die Kommissare zu.
„Das sieht ganz so aus, als ob er gegen den Heizkörper gefallen ist,
wahrscheinlich gestoßen, und der hat ihm  die Wunde am Kopf
zugefügt, die ziemlich tief ist. Er muss mit einer großen Wucht gegen
die Kante gefallen sein. Aber die Wunde war nicht sofort tödlich.“
Und wo ist der Tote?,“ fragte Bittermann überrascht und ungeduldig.
„Sofort! Das ist der Tatort, aber der Tote liegt woanders,“ und Dr.
med. Voland gab noch einige Erklärungen, zeigte auf den Heizkörper,
wie er in älteren Häusern noch üblich ist, heute aber fast nicht mehr
verbaut wird. Der Kopf des Opfers musste an einen der oberen
Heizkörperrippen gefallen sein. Besonders an einer Rippe war auch
das Blut. Dadurch wurde der Stoß noch verstärkt.

„Das ist Eisen oder Stahl, das keinen Millimeter nachgibt, und die
Rippen sind schmal, so dass die Wucht nur auf wenige
Quadratzentimeter oder sogar Millimeter auf den Kopf einwirkt und
selbst bei einem einfachen Schups zu schlimmen Verletzungen führen
kann,“ meinte Dr. med. Voland. „Da ist die physikalische Kraft
verheerender als bei einem  abgerundeten oder gar weichem
Material.“

Ein Stolpern schließe er aus.

„Es muss ein Stoß gewesen sein, sonst könnte meines Erachtens nicht
so eine Wunde entstehen,“ und er führte die Kommissare in das
Erdgeschoss und zum Hinterausgang, hinaus zu dem schmalen Weg,
von dem  die Kommissare schon gehört hatten, der in den Stadtteil
nach unten führt. Dort lag die Leiche, allerdings gute acht Meter vom
Weg abseits, so dass das Opfer nicht im  Vorbeigehen entdeckt
werden konnte. Dr. med. Voland zeigte nun auf den Kopf des Toten.
„Er wurde hart getroffen, kurz hinter der Sutura coronalis,“ und er
schaute zu den fragenden Kommissaren.

„Scheitelbein nennt man das auch, hier oberhalb des Ohrs. Das ist
keine gute Stelle um einen harten Schlag auszuhalten, wie überhaupt
ein harter Schlag gegen den Kopf nicht gut ist.“

Voland setzte sein ironisch-sarkastisches Lächeln auf, einen Humor,
den er sich im Lauf seiner Arbeit als Rechtsmediziner angeeignet
hatte, um  auch manche schrecklichen Mordfälle auf seinem
Seziertisch zu ertragen, misshandelte und getötete Kinder zum
Beispiel.

„Er muss noch eine Weile gelebt haben, was ich erstaunlich finde.
Dann hat er sich noch bis zum Anfang des Weges geschleppt und
muss hier zusammengebrochen sein. Rasche Hilfe hätte sein Leben
wahrscheinlich retten können. Alles andere dann nach der
Obduktion.“

Die Kommissare schauten sich das Opfer an. Wie sie von den
Kollegen erfuhren, war es Milo Peter, so der vollständige Name, der
vor ihnen dalag, was sie schon aufgrund des Zimmers vermutet
hatten. Eigentlich wollten sie ihn zum Tod von Wohltmann befragen.
Dazu ist es nun zu spät.

„Das ist doch der Weg, von dem  uns Frau Wohltmann erzählt hat,“
bemerkte Teiner. Bittermann nickte nur, fasste sich an seine linke
Hüfte, die schmerzte.

„Der holprige Weg?“ fragte Teiner.

Bittermann sagte nichts und schaute auf die Leiche und das Umfeld
des Tatorts.

„So wie es aussieht, muss dieser Milo Peter seinem Täter gefolgt sein,
der ihn gegen die Heizung gestoßen hatte. Ob er das in Mordabsicht
getan hat, das müsst ihr noch klären,“ und Dr. med Voland schaute
die Kommissare an.

„Dass er sich so weit schleppen konnte, ist medizinisch ein
Phänomen. Wahrscheinlich war er voll mit Adrenalin und Wut.
Anders ist es nicht zu erklären, weshalb er es geschafft hat, diese
zwanzig, dreißig Meter zurückzulegen.“

„Und der Täter hat ihn dann ins Gebüsch geschleppt oder besser an
den Beinen gezogen,“ ergänzte Teiner.

„Vermutlich. Möglicherweise hatte der Täter sogar vor, ihn noch
weiter in das Gebüsch zu ziehen, dort, wo es noch dichter ist.“
„Vielleicht hoffte er, dass man den Toten später finden würde, wenn
er schon verwest ist, oder er glaubte, dass man ihn dort nie finden
würde.“

„Könnte so sein, Herr Teiner.“

Bittermann und Teiner schauten sich die Fußspuren an, mit denen
kaum etwas anzufangen war. Denn der Boden war immer noch sehr
trocken, und hier steinig.

„Vielleicht findet die Kriminaltechnik Faserspuren von einem
Kleidungsstück, um einen Anhaltspunkt zu bekommen, um den Täter
zu identifizieren,“ meinte Bittermann.

„Es gibt noch Verletzungen am Rücken,“ meinte Dr. med. Voland,
„die vom  Auf-dem-Boden-ziehen des Körpers stammen. Den Rest
eben später.“

Bittermann nickte, fragte gleich nach der Obduktion von Wohltmann,
die seiner Ansicht etwas lange dauere.

„Dieser Tote ist mir dazwischen gekommen. Der Bericht kommt. Aber
ich kann jetzt bestätigen, was ich vermutet habe. Das Kantholz war
die Todesursache. Weitere tödliche Verletzungen habe ich nicht
gefunden. Die Vermutung, dass er über diesen Grenzstein gestolpert
sein könnte, das hat sich aufgrund der Verletzungen nicht ergeben;
denn er hat keine Abschürfungen an seinen Füßen, seinem  Knöchel
beispielsweise. Dort hätte ich eine Verletzung erwartet.
Wahrscheinlich hat sich der Täter am Knöchel verletzt. Könnte sein,
dass er umgeknickt ist und seine Bänder ziemlich gedehnt wurden.
Wenn das der Fall ist, dann müsste er ein paar Tage Probleme beim
Gehen haben, humpeln zum  Beispiel. Je nach Schwere, hinkt er
sogar. Kommt drauf an, wie er abgeknickt ist. Ohne Fuß kann ich da
aber nicht sagen,“ und Voland grinste.

„Ja, und dann noch etwas, das mir aufgefallen ist. Am linken kleinen
Finger gibt es Abriebspuren an der Haut, vermutlich von dem Kampf
oder weil er sich auf dem Boden verletzt hatte, als er hingefallen war.
Aber es ist deutlich, dass es eine lichte Stelle gab, so, als ob er einen
Ring getragen hat. Dann müsste der Täter den Ring abgezogen
haben, vielleicht weil er wertvoll war. Das ist meine Vermutung.
Genaueres kann ich darüber leider nicht aussagen. Das ist euer Job.“
„Einen Ring haben wir aber nirgendwo gefunden,“ warf Teiner ein.
„Vielleicht hat er ihn früher verloren. Die Familie müsste das doch
wissen.“

Teiner nickte, und Bittermann hatte ebenfalls aufmerksam zugehört.
Dann widmeten sich die Kommissare erneut Milo Peter. Die Wunde
sah übel aus, die Haut war wie weggerissen, man konnte den
Schädelknochen sehen, was am Kopf nicht besonders verwunderlich
ist, da die Haut direkt auf dem Knochen liegt.

Täter und Opfer müssen sich also im  Zimmer von Milo Peter
getroffen haben. Das war eindeutig. Die Spurensicherung teilte den
Kommissaren mit, dass sie nach der vorhandenen Spurenlage
ebenfalls an einen bewussten Stoß glauben würde. Ob dieser aber in
Tötungsabsicht ausgeführt wurde, dazu reichten die Fakten nicht aus,
um das definitiv abzuklären.

Unangenehme Sache nach den Vorfällen der vergangenen Jahre,
dachten sich Bittermann und Teiner. Die Presse könnte auf die Idee
kommen, daraus einen Hype zu machen: „Wieder Asylant getötet!
Der rechtsradikale Mob schlägt zu!“ So oder so ähnlich könnte die
Schlagzeile lauten, obwohl der Täter noch überhaupt nicht bekannt
ist. Aber Mord ist immer ein Aufmacher wert, dachten sich die
Kommissare.

„Der Täter könnte gestört worden sein,“ ergänzte Fred Gellner von
der Kriminaltechnik, was die Kommissare ebenfalls vermuteten.
„Der Tod ist übrigens, das hatten wir noch gar nicht erwähnt, ist ja
wichtig für Euch...,“ mischte sich Dr. med. Voland wieder ein, „…der
Tod ist am Samstagabend eingetreten. Er liegt also schon drei Tage
hier. Kann man auch schon sehen,“ und Dr. med. Voland drehte die
Leiche etwas, so dass man erste Insekten und Käfer sehen konnte, die
sich für den toten Körper zu interessieren begannen.

„Im Sommer wäre das noch ausgeprägter,“ erklärte Dr. med. Voland.
„Ja, ja, ist gut,“ meinte Bittermann, der es widerlich fand, Insekten,
Käfer oder Würmer an einer Leiche zu sehen; daher hatte er vor, sich
verbrennen zu lassen, wenn es einmal so weit sein würde. Teiner
meinte damals nur: „Wenn du tot bist, spürst du sowieso nichts
mehr.“ Und Bittermann antwortete zur Verwunderung Teiners: „Bist
du da ganz sicher?“ Bittermann meinte das wohl ironisch.
„Ein Asylant ging hierher und wollte nach eigener Aussage den Weg
benutzen, um in die Stadt zu gehen... Er hat wohl pinkeln müssen und
war zu faul zurückzugehen, zu einer der Toiletten. Er ist dann in die
Richtung des Toten gegangen und hat ihn gefunden. Zum Glück hat
er es sofort gemeldet. Allerdings wollte die Verwaltung sowieso eine
Suche veranlassen, weil dieser Milo seit Sonntag nicht mehr gesehen
wurde,“ ergänzte jetzt noch Gellner.

„Den Bericht über euren Wohltmann bekommt ihr dann morgen,“
sagte Dr. med. Voland, der gehen wollte. „Wie gesagt, es ist nichts
wesentlich Neues. - Noch eine Sache, die aber für die Klärung des
Falles nicht so wichtig ist. Er hatte eine Dissektion an der Stelle, wo
das Kantholz aufgelegt wurde, also die Arterie war schon leicht
beschädigt. Hilfe wäre unbedingt sofort nötig gewesen, dann hätte
man ihn vielleicht retten können. Die Kartoffel im Mund hat mit dem
Tod nichts zu tun. Ein paar Verletzungen im Mundraum, nicht wirklich
lebensgefährlich. Ich vermute aber, dass er noch eine kurze Weile
lebte, höchstens eine Minute, eher weniger, in der der Täter Zeit
hatte, ihm die Kartoffel in den Mund zu drücken. Er könnte es noch
bewusst erlebt haben. Zusätzliche Schmerzen dürfte ihm die Kartoffel
nicht verursacht haben. Warum  das der Mörder gemacht hat, das
dürft ihr herausfinden; war sicher etwas Psychologisches,“ und damit
verabschiedete sich Dr. med. Voland, griff nach seinem  Köfferchen
und ging schnurstracks auf die Tür zu, um durch den Flur des Hauses
hindurch, zu seinem Wagen zu gehen. Es sah immer ein wenig lustig
aus, wie er ging. Denn er war klein, so um die eins fünfundsechzig,
und er hatte einen wackeligen Stechschritt, was kurios aussah.
„Hat irgendjemand etwas gesehen, von den Bewohnern?,“ fragte
Teiner einen der Polizisten, die zuerst am Tatort waren.
„Nein, niemand. Das sagen sie zumindest.“

„Und der Zimmernachbar?“

„Der ist nicht da. Ist wohl heute abgeschoben worden, wie wir
erfahren haben. Der, der ihn gefunden hat, der hat ihn kaum
gekannt, wie er uns mitteilte, weil er erst am Montag gekommen sei.
Er wollte sich mal die Stadt ansehen. Ein anderer, der ins Zimmer
umquartiert wurde, der hat zwar die Blutspuren gesehen, sich aber
weiter nichts dabei gedacht. Erst als er erfuhr, dass Milo Peter seit
Sonntag vermisst wird, hat er das gemeldet. Jetzt ist das Zimmer erst
mal ein Tatort. Drei weitere Asylanten hätten heute in das Zimmer
einziehen sollen. Da wird wohl nichts draus,“ meinte der Kollege.
„Hat jemand Streitereien gehört?,“ fragte Teiner.

„Nein. Bis jetzt haben wir nichts herausgefunden. Und da die
Wohnung am Ende des Gangs ist, hat wohl niemand etwas bemerkt.
Eine Frau hörte ein Rumpeln, auch dass sich Männer unterhalten
hätten, hat sich dabei aber nichts gedacht, weil das normal sei. Sie
hat sich nicht weiter darum gekümmert. Am Samstagabend war auch
dieses Fußballspiel, da  waren wohl die meisten im  Aufenthaltsraum
und hatten den Fernseher an, der dort steht. Dann gab es in der Stadt
noch so ein Stadtfest, wo einige hingegangen sind.“

Bittermann und Teiner bedankten sich und gingen zu dem Ausländer,
der Milo gefunden hatte, auch die Frau befragten sie, die Geräusch
gehört hatte. Aber beide konnten nicht mehr sagen, als ihnen schon
die Polizisten mitgeteilt hatten. Die Frau war in ihrem  Zimmer
geblieben, weil sie sich nicht wohl fühlte; außerdem  hörte sie
schlecht, was die Kommissare bei der Befragung auch bemerkten: sie
mussten sehr laut sprechen. Plötzlich sah Bittermann vom Fenster
aus, wie Herr Rolfs herbeieilte. Erst wollten ihn die Polizisten nicht in
das Gebäude lassen. Bittermann öffnete das Fenster und winkte ihn
herbei. Die Kommissare verließen das Zimmer und trafen Rolfs an der
Treppe.

„Das ist ja schrecklich. Er hat seinen Asylantrag endgültig
durchbekommen. Heute habe ich es erfahren! Und nun das hier.
Furchtbar. Immer auf die Asylanten, als ob die nicht schon genug zu
leiden hätten.“ Rolf schüttelte seinen Kopf.

„Wenn dieser Wohltmann nicht tot wäre, dann würde ich auf ihn
tippen, dass er ihn getötet hat,“ entrüstete sich Rolfs.

Bittermann und Teiner sagten nichts. Denn Milo war vor Wohltmann
getötet worden. Die Vermutung von Rolfs war nicht von der Hand zu
weisen. Rein zeitlich könnte Wohltmann der Täter von Milo Peter
sein, aber Milo Peter nicht der Täter von Wohltmann.

„Außer Wohltmann fällt ihnen niemand ein?,“ fragte Bittermann.
„Wenn ich das wüsste, glauben Sie mir, das würde ich ihnen sofort
sagen. Milo war o. k. Der hätte es verdient, hier zu bleiben.“
„Haben Sie irgendetwas von Schwierigkeiten hier im Asylantenheim
gehört? Könnte es Streitereien zwischen den Asylanten gegeben
haben?“

„Nein, Herr Bittermann, das glaube ich nicht. Wir haben hier einige
Menschen aus dem  Kosovo, Bosnien; aber die sind alle Opfer des
Krieges im  ehemaligen Jugoslawien. Die sind geflohen, weil sie
verfolgt wurden und hier reden sie darüber, was in ihrem  Land
passiert ist. Viele verstehen immer noch nicht diesen plötzlichen
Hass, die Verfolgungen, die Massaker. Wer will schon sterben? Die
Rechtlosigkeit. Das Gesetz des Stärkeren. Die sehnen sich nach
geordneten, ruhigen Verhältnissen, wie alle Menschen. Nein, ich
glaube nicht, dass es jemand von den Asylanten war.“

„Ausschließen können wir es dennoch nicht,“ meinte Bittermann
„Er ist nun mal hier im Asylantenheim ermordet worden, Herr Rolfs,
da führt kein Weg vorbei,“ ergänzte Teiner.

„Ja, sicher. Aber das Heim  ist im  Prinzip offen. Hier kann jeder
reinkommen, wenn er wirklich will. Noch ist es ja nicht so kühl. Viele
bleiben dann draußen, vor den Gebäuden und reden, unterhalten
sich. Da  kann sich jemand vorbeischleichen; und am Samstag war
dieses Fußballspiel und das Fest in der Stadt, das wir ausgerichtet
hatten. Man kann durch die Hintereingänge in beide Gebäude
gelangen. Der Weg, der nach unten zur Stadt führt, den kann ich
ihnen zeigen, da können Leute von unten nach oben kommen. Das ist
kein Problem,“ meinte Rolfs, der noch nicht wusste, wo Milo Peter
gefunden wurde.

„Wir wissen das,“ meinte Bittermann. „Wir haben ihn dort
gefunden.“

„Auf dem Weg in die Stadt, bei diesem Trampelpfad? Wollte man ihn
wegschleppen?“

„Könnte sein.“

„Da  sehen Sie es! Es gab in den letzten Jahren genug Radikale, die
Ausländer umgebracht haben. Warum  nicht auch hier. Vielleicht ist
der Täter wirklich von der Stadt gekommen.“

„Wir prüfen das, Herr Rolfs. – Wann haben sie eigentlich erfahren,
dass dieser Milo Peter…“

„…Milo Peter heißt er, ja genau. Das wollte ich ihnen noch gesagt
haben, wollte sie anrufen, hab das aber doch vergessen. Hatte Herrn
Zillig von der Ausländerbehörde angerufen. Einer der wenigen
Beamten, die die Menschen nicht wie Nummern behandeln. Er hat es
mir gesagt, weil er sofort verständigt wurde, dass ein Asylant
ermordet wurde. Und er hat mir gesagt, dass sein Antrag durch ist.“
Die Drei gingen mittlerweile an der Front des einen Gebäudes
entlang, wo auch Milo Peter wohnte. Rolfs schaute noch zurück, so
als wollte er noch einmal einen Blick auf das Zimmer werfen, in
welchem Milo bis vor kurzem wohnte und lebte. Gerade wurde der
Sanitätssarg aus dem Haus herausgetragen, mit dem Milo Peter in die
Rechtsmedizin gebracht werden sollte. Rolfs ging mit den
Kommissaren weiter. Der Tod bedrückte ihn anscheinend. Dann
fragte er die Kommissare plötzlich, ob er Milo Peter nochmals
ansehen dürfte. Die Kommissare hatten keine Einwände, auch weil
Rolfs die Identität von ihm – wie ein paar andere Asylanten bereits –
nochmals bestätigen konnte. Also gingen sie zu dem  Sarg hin. Er
wurde geöffnet. Rolfs schaute hinein und nickte. Dann gingen die
Drei wieder einige Schritte zurück, warteten, bis der Wagen abfuhr.
„Es gibt noch dieses andere Asylantenheim  am anderen Ende der
Stadt. Könnte Milo Peter dazu eine Verbindung gehabt haben?,“
wollte Teiner wissen.

„Das weiß ich nicht. Ich kenne mich nur hier aus. Das andere Heim,
da müssten Sie Herrn Doderer ansprechen, ein Kollege von mir. Wir
tauschen uns zwar aus, aber meist nur in rechtlichen Dingen und
welche Möglichkeiten es gibt, Asylanten zu helfen, auch wie wir am
besten argumentieren und Beweise sichern für die Ausländerbehörde
und ähnliche Themen. Namen kenne ich nicht.“

Herr Rolfs machte ein ratloses Gesicht.

„Glauben Sie denn, dass der Mörder von dort kommen könnte?,“
fragte er überrascht. „Das ist meiner Meinung ein absurder Gedanke.
Dort wohnen meist Deutsche aus den ehemaligen Ostgebieten
Deutschlands, und zwar die, die vor fünfzig Jahren nicht geflohen
sind, nach dem Zweiten Weltkrieg. Im Kalten Krieg konnten sie dann
oft nicht ausreisen, und jetzt sehen sie eine Chance im  Westen, in
Deutschland, sich ein besseres Leben aufzubauen. Es ist nicht leicht
für diese Deutschstämmigen, weil sie Jahrzehnte in einer ganz
anderen Kultur, einem anderen politischen System gelebt haben.“
„Auf jeden Fall müssen wir das auch in Betracht ziehen, dass es eine
Verbindung zu dem anderen Asylantenheim gibt.“

„Kann sein. Dass sich manche kennen, das ist nicht auszuschließen.
Auf unserem Fest am Samstag waren einige da. Aber meine Meinung
kennen Sie; ich würde den Mörder unten in der Stadt suchen.“
„Ob es Mord ist, wissen wir nicht. Es kann auch ein Unfall gewesen
sein. Ein Streit, der zum Tod führte. Oder ein Totschlag.“
Gerade verschwand der Wagen mit Milo Peter aus dem  Sichtfeld,
fuhr die Straße hinab in Richtung Innenstadt, in das Totenreich von
Dr. med. Voland.

„In Ordnung, Herr Rolfs,“ meinte Bittermann, „das war es dann erst
mal. Wenn Ihnen etwas einfällt, Sie wissen, wie Sie uns erreichen
können.“

Bittermann gab Rolfs die Hand, der jetzt abwesend wirkte. Teiner
verabschiedete sich nur mit einem  Kopfnicken. Rolfs ging dann zu
Bewohnern, zwei kamen sofort auf ihn zu, dann gruppierten sich
mehrere um  ihn, wie heute Vormittag auch schon. Aber jetzt
gestikulierten sie, schienen aufgeregt zu sein, redeten wild
durcheinander, andere standen stumm und still daneben, Männer
mit den Händen in den Hosentaschen und geneigtem  Kopf, Frauen
wischten sich Tränen ab und schüttelten die Köpfe.

„Ich schlage vor, dass wir jetzt erst mal zu diesem  Zillig gehen.
Vielleicht erfahren wir etwas von ihm, ob es Streit gab zwischen
Asylanten. Vielleicht hat er Informationen aus den Akten, mit denen
wir weiterkommen.“

Teiner nickte. Er war derselben Meinung wie sein Chef.

Bittermann und Teiner erreichten gerade noch rechtzeitig die
Ausländerbehörde, da Zillig gerade sein Büro verlassen wollte. Zillig
wusste gleich, weshalb die Kommissare kamen. Er war ebenfalls
geschockt über den Tod von Milo Peter.

„Das ist tragisch. Wir haben uns für ihn eingesetzt. Seine Geschichte,
die Leiden, was er alles erlebt hat, Folterungen von Angehörigen und
Freunden, die dann vor seinen Augen totgeschlagen wurden. Und
obwohl es viele Belege gab, dass er misshandelt wurde, dass ihm der
Tod drohte, trotz alledem  hatte ich Schwierigkeiten, seinen Antrag
durchzubekommen. Er hatte einmal ein Datum  genannt, das nicht
ganz korrekt war. Das wurde zu einem Problem. Man unterstellte ihm
eine Lüge und behauptete, dass er ein Wirtschaftsflüchtling sei, ein
Sozialflüchtling.“

Zillig griff sich mit dem  rechten Zeigefinger an die Stirn und rieb
daran, als ob es ihm  dort juckte. Wahrscheinlich war es nur eine
nervöse Handlung oder eine Gewohnheit.

„Milo Peter war einer der wenigen, die es verdient hätten, Asyl zu
bekommen. Manche haben Glück, andere nicht und werden
abgeschoben. Was wirklich im Bürgerkrieg passiert ist, das weiß
keiner. Im Krieg werden oft ganz normale Menschen zu Tätern. Und
jetzt das hier? Schrecklich!“ Zillig schüttelte den Kopf. Er schien sehr
betroffen zu sein.

„Wir suchen jetzt erst mal im  Umfeld der Asylanten,“ meinte
Bittermann. „Können Sie sich vorstellen, dass es zwischen den
Asylsuchenden Probleme gab, die zu so einer Tat hätten führen
können?“

Zillig verneinte, meinte, dass die, die er aus den Akten kennt, seiner
Ansicht nach, nicht in Frage kommen würden.

„Aber wer weiß das schon,“ meinte er. „Die Menschen haben
Furchtbares erlebt. Da  kann schon mal einer ausrasten. Manchmal
genügen Kleinigkeiten, die dich an irgendwelche Schläge oder Folter
erinnern, an Bilder von toten Verwandten, Freunden, dass du die
Beherrschung verlierst. Das ist dann in deinem Kopf gespeichert und
irgendwann platzt es heraus. Es sei denn, du gehörst zu den seelisch
Traumatisierten, den psychischen Fracks, die können nicht mehr; wir
haben viel zu wenige Fachleute, um  denen zu helfen. Eigentlich
brauchen sie sofort Hilfe, nicht erst nach Wochen oder Monaten.“
Zillig machte eine Pause, bevor er fortfuhr.

„Ja, es gibt immer wieder mal Reibereien. Aber die sitzen doch alle in
einem  Boot. Die wären ja blöd, wenn sie noch Straftaten begehen
würden. Diebstahl ja, aber Mord ist auch in ihren Ländern in der
Regel ein Tabu, wenn sie nicht in den Sog kriegerischer und
hetzerischer Ideologien hineingezogen wurden. Aber das ist bei
denen, die bei uns um  Asyl suchen, nicht der Fall. Die Killer, die
bleiben im Land.

„Das Heim  am anderen Ende der Stadt, wo Deutsche aus den
ehemaligen Ostgebieten Asyl suchen beziehungsweise sich
einbürgern lassen wollen... Was wissen Sie darüber?“ fragte Teiner.
„Das geht nicht über meinen Schreibtisch. Die meisten sind bei mir
jene, die aus dem ehemaligen Jugoslawien kommen. In dem anderen
Heim, da kenne ich mich nicht so aus. Der große Andrang aus
Osteuropa ist zwar vorüber, der war so ab 1990 nach dem Mauerfall,
aber es kommen immer noch einige. Ist oft schwierig, weil sie die
deutsche Sprache meist genauso schlecht sprechen wie Ausländer
aus Jugoslawien oder anderen Regionen der Welt. In der Regel haben
sie es einfacher, weil sie bevorzugt aufgenommen werden. Aber
warum  sollten die jemanden töten?,“ erwiderte Zillig mit
Unverständnis.

„Leicht haben sie es nicht. Integration ist auch für sie schwierig, weil
vieles anders ist bei uns. Mehr Eigeninitiative, weniger Staat, dann
die ökonomischen und rechtlichen Regeln, die man kennen muss;
und sie werden nicht immer gleich akzeptiert als Deutsche, wegen
der Sprache, und sie verhalten sich nicht so, wie wir es bei uns
gewöhnt sind. Ich habe schon einige scheitern gesehen.“
Die Kommissare hörten Herrn Zillig zu, Teiner fragte dann noch, ob er
nicht mal nachsehen könnte, ob es Verbindungen gegeben hätte
zwischen den Asylanten aus den beiden Heimen. Vielleicht eine Liste
über deutsche Aussiedler. Das könnte hilfreich sein.

„Ja, das erfassen wir schon. Ich kann einen Kollegen fragen und sie
morgen Vormittag anrufen. So um zehn Uhr müsste ich etwas wissen,
vielleicht auch schon um neun.“

„In Ordnung. Vielen Dank,“ und Bittermann wie auch Teiner
verabschiedeten sich und verließen die Behörde.

Im Auto erfuhren sie dann, dass zwei Ausländer zur Vernehmung ins
Präsidium gebracht wurden, die etwas gehört haben oder etwas
wussten. Als Bittermann und Teiner ankamen, saßen die beiden
schon im  Vernehmungsraum. Der eine hieß Kralic, der andere
Ivankovic. Die Kommissare setzten sich gegenüber den beiden
Zeugen, und Bittermann fragte Kralic, was er denn beobachtet hätte.
„Milo hat Donnerstag Besuch. Letzte Woche. Milo hat gesagt, dass
Asyl bekommt, so ungefähr. Hat sich gefreut.“

„Sie meinen, er hat dem Fremden gesagt, dass sein Asylantrag schon
genehmigt ist und er in Deutschland bleiben kann.“

„Ja, ja, das richtig, aber noch nicht ganz sicher. Fast,“ meinte
Ivankovic.

„Später hab wir gesehen, wie Milo das Haus weg mit Mann, den wir
nicht kennen. Wir haben ihn beobachtet. War nicht von uns.“
„Da war Mann,“ fuhr Ivankovic fort.

„Und sie Streit. Ziemlich laut. Der andere war so, so, so…“ meinte
Kralic…

Teiner meinte: „… aufgeregt?“

„Ja, ja, so… Hat geschrien. Habe aber nicht verstanden, was er gesagt
hat.“

„Sie sind dann zusammen weggegangen, nach Milo mit ihm geredet
hat und sie Streit. Hat ausgesehen, als ob er ruhig zu ihm  war,“
ergänzte Ivankovic.

„Sie meinen, er hat ihn beruhigt.“

„Ja, ja,“ und beide nickten.

„Und Samstagabend, da haben Sie niemanden bemerkt? Sie waren
doch fast alle im Heim.“

„Ja, wir haben in einem  Raum  unter, wenn gleich reinkommen,
Fernsehraum. Da  waren wir alle und haben Fußball geschaut, in
Deutsch. Müssen Deutsch lernen für Arbeit. Andere waren in Stadt,
bei Fest,“ meinte Ivankovic

„Warum war Milo nicht dabei?“

„Weiß nicht.“

„Den Namen des Mannes kennen Sie nicht, mit dem Milo gestritten
hat?“

„Nein. Habe ihn nur einmal gesehen. Nur der andere, der da  war.
Oft.“

„Mit dem hat Milo auch gestreitet,“ ergänzte Kralic.

„Wen meinen Sie?,“ fragte Bittermann.

„Der aus Stadt unten mit Demo.“

„Ein älterer Herr?“

„Ja, ja. Anderer Mann. Nicht der mit Streit.“

„Wann war das?“

„War immer wieder einmal da. Letzte Mal am Sonntag. Nachmittag.
Einmal habe mit Milo gesehen. Auch gestreitet. Milo hat in so…“
„Gestoßen, meinen Sie.“

„Ja. Wollte immer Streit. War nicht gut zu uns. Wollte haben, dass wir
weg gehen.“

„Haben Sie ihn am Samstagabend gesehen, so um  21 Uhr?,“ fragte
Teiner.

„Nein, nicht gesehen. Nicht Tag, nicht Nacht. War kein guter Mann.“
Beide machten einen glaubwürdigen Eindruck. Sie erzählten sachlich,
was sie gesehen hatten, soweit das mit gebrochenem Deutsch ging.
Bittermann und Teiner hatten keinen Grund, ihnen zu unterstellen,
dass sie lügen würden.

„War es dieser Mann, der immer vor ihrem Asylantenheim  war?,“
und Bittermann zeigte den beiden das Foto von Wohltmann.
„Ja, das ist der Mann,“ sagten Kralic und Ivancovic.

„Und der andere Mann. Wie sah der aus?

„Wie Milo groß,“ meinte Kralic. „Sah nicht aus wie aus Bosnien. Mehr
wie Menschen hier.“

„Haben über Asyl damals gesprochen“, wiederholte er.

„Ja, ich glaube. Ich erinnere,“ meinte jetzt auch Ivankovic.
„Sie meinen, dass er auch Asylant ist.“

„Ja…,“ meinte er zögernd und unsicher. „Aber nicht von uns.“
Bittermann schaute Teiner an. Das war ein Anhaltspunkt, dass
vielleicht doch ein Zusammenhang mit dem anderen Asylantenheim
bestand. Sie hofften auf Ziilig, dass er etwas herausfinden würde,
damit sie aufgrund der Namen mehr erfahren könnten. Bittermann
und Teiner stellten noch ein paar Fragen, die aber keine weiteren
Erkenntnisse brachten, dann bedankten sie sich und die beiden
durften gehen und wurden von einem Polizeiwagen zum
Asylantenheim gefahren.

„Was meinst du zu den Aussagen? Glaubst du, dass da  ein
Zusammenhang mit Wohltmann besteht oder doch nur mit Milo
Peter?“

„Was wir wissen, Georg, ist, dass Wohltmann tatsächlich öfter da
war, und dass dieser Milo Peter mit einem Mann, wahrscheinlich
auch ein Asylant, Kontakt hatte, mit dem er gestritten hat.“
„Das ist kein Beleg, dass er der Mörder ist. Streit gibt es immer
wieder.“

„Richtig, Georg. – Aber ich fragte mich die ganze Zeit, ob nicht doch
der Wohltmann der Mörder von Milo Georg war, was wir schon
angedacht haben. Es würde ins Bild passen. Aber die Beweise fehlen
eben. Und die Frage bleibt: Wer war dann der Mörder von
Wohltmann?“

„Der logische Schluss wäre Milo Peter. Aber das geht zeitlich nicht.
Der war ja schon tot, als Wohltmann starb.“

„Das ist wohl wahr!“

„Dann haben wir zwei Morde und zwei Täter, die möglicherweise gar
nichts miteinander zu tun haben. Dann wäre ein Zusammenhang mit
den Flüchtlingen, den Asylanten nicht gegeben und die Morde hätten
verschiedene Täter und wahrscheinlich auch ganz andere Motive.“
Teiner machte ein nachdenkliches Gesicht, während er das sagte und
sie zu ihrem Büro zurückgingen.

„Vielleicht gibt es doch ein Verbindungsglied, das wir noch nicht
sehen. Warten wir auf die Obduktion von Milo Peter und die
Erkenntnisse der Kriminaltechnik. Sie könnten noch etwas finden, das
uns weiterbringt.“

„Morgen Vormittag müssten wir die ersten Ergebnisse haben, bis
dahin schauen wir in die Akten und denken nach.“

Mittlerweile waren sie in ihrem Büro angekommen.

„Ich glaube, dass wir noch etwas übersehen. Wir konzentrieren uns
zu sehr auf eine Richtung,“ und Bittermann setzte sich, streckte sein
linkes Bein aus.

„Dein Bauchgefühl?“

„Ja.“

„Was ich meine, ist, dass der Grund für die Morde oder den Totschlag
ähnliche Ursachen hat, dass es doch eine Verbindung gibt, eine
abstraktere Verbindung, also nicht direkt, eher indirekt. Ist so ein
Gefühl. Ich glaube, dass beide Opfer von Fremdenfeindlichkeit
wurden. Bei Milo Peter scheint mir das schlüssig und auch bei
Wohltmann, weil er Ausländer nicht leiden konnte. Der Milo Peter
war Asylant und Wohltmann ein Gegner von Asylanten, das ist die
Basis. Da liegen die Motive, denke ich. Beide haben die Verbindung
Ausländer, Asylant, Fremder.“

„Das
könnte
bedeuten,
dass
Milo
Peter
Opfer
einer
ausländerfeindlichen Gesinnung wurde und der Wohltmann Opfer
eines Täters, der sich an einem Rechtsradikalen rächen wollte? Ist das
dein Gedanke?“

„Tja, so könnte es sein. Aber wir haben für meine These einfach zu
wenig Fakten!“

„Das sagst du immer.“

„Ja, ja. Aber Milo Peter ist am Samstagabend ermordet worden oder
zu Tode gekommen, Wohltmann am Sonntagabend. Ein blöder
Zufall? Oder…?,“ Bittermann schüttelte seinen Kopf.

„Wenn deine These stimmt, ist das kein purer Zufall. Aber wenn es
doch Zufall ist? Wenn sich zwei Ereignisse gekreuzt haben, rein
gedanklich, abstrakt eben, nur an unterschiedlichen Tagen. Das eine
Ereignis am Samstag, das andere am Sonntag. Und der eine Täter hat
vom anderen gar nichts gewusst. Purer Zufall eben. Oder meinst du
nicht?“

Bittermann nickte, blätterte in den Akten, sah Teiner an, nickte.
Teiner kannte seinen Chef mittlerweile ganz gut. Er plädierte zwar
immer auf Fakten, Fakten, Fakten. Aber man sollte ebenfalls auf seine
Intuition vertrauen, sein Bauchgefühl, das zu den Fakten führen kann,
die man benötigte, um den Täter zu überführen. Denn letztlich zählen
vor Gericht nur Fakten.

„An was denkst du?“

„Mir kommt dieser ältere Herr mit dem  Panamahut ins Gedächtnis.
Ob er damit etwas zu tun hat? Wohltmann und er sind ungefähr
gleich alt.“

„Eine alte Fehde?“

„Vielleicht.“

„Ist eine Theorie. Aber dazu brauchen wir diesen älteren Herrn.“

„Genau. Morgen wissen wir mehr.“

„Und die Kartoffel bei Wohltmann? Was soll die Kartoffel?“
„Eine Kartoffel ist ein Nahrungsmittel. Vielleicht hat es damit etwas
zu tun.“

„Ehrlich gesagt, fällt mir dazu nichts ein.“

„Vielleicht war es doch nur ein blöder Gag gewesen,“ Bittermann
klatschte mit seiner Hand auf den Tisch. „Vermutungen,
Vermutungen. Wir sind in einer Scheiß Situation. Eigentlich wissen
wir gar nichts.“

Teiner wiegte seinen Kopf, schaute in den Raum, Bittermann blickte
zu seinem jüngeren Kollegen, der nun fast zwei Jahre bei ihm war. Sie
kamen gut miteinander zurecht, verstanden sich, was in diesem Job
unentbehrlich ist: sie konnten sich aufeinander verlassen!
Bittermann stand auf, wollte seine Flasche Wasser holen, die er
versehentlich auf den Fenstersims gestellt hatte. Er spürte seine
Hüfte; sie schmerzte.

Es dämmerte mittlerweile draußen. Bis zwanzig Uhr schauten
Bittermann und Teiner noch in ihre Akten, bekamen erste Ergebnisse
von der Spurensicherung. Der Abrieb am Grenzstein war definitiv
nicht von Wohltmanns Schuhen. Spuren an dem  Kantholz konnten
leider nicht gefunden werden, und in der Umgebung von Milo Peters
Leiche wurden zwar Fußabdrücke festgestellt, die aber keinem
bestimmten Täter zugeordnet werden konnten und sehr unspezifisch
sind. Peter wurde geschleift, an den Füßen, aber der Täter hinterließ
keine eindeutig identifizieren Spuren. Alles sehr dürftig, um die
beiden Morde aufzuklären. Allerdings hatte Dr. med. Voland noch
eine Info. Er stellte am Knöchel des rechten Fußes bei Milo Peter eine
leichte Hautabschürfung fest. Wahrscheinlich sei ihm  diese beim
Schleifen auf dem Boden zugefügt worden, vermutete Dr. med.
Voland. Es könnte auch sein, dass er sich an einer Kante gerieben hat.
Eine klare Aussage könnte er nicht machen. Vermutlich eine ganz
normale kleine Verletzung. An der Todesursache änderte sich nichts.
Bittermann war wieder aufgestanden und schaute zum  Fenster
hinaus. Das machte er öfter, wenn er nachdachte oder in letzter Zeit,
seit er von seiner Hüfte so geplagt wurde. Stehen ist ihm manchmal
angenehmer als sitzen.

„Bald wird es Winter werden,“ meinte er. „Schnee, Kälte. Ich habe
diese Jahreszeit nicht mehr gern.“

Bittermann hatte sich schon erkundigt über Aufenthalte auf den
Kanarischen Inseln, für drei Monate im  Winter, preiswert, um  die
kalten Monate zu überdauern. Das hatte er sich überlegt, wenn er in
Rente gehen würde. Aber da musste er noch einige Jahren warten.
Er ging zurück zu seinem Schreibtisch, setzte sich und zog die rechte
Schublade auf, holte eine Blisterverpackung heraus, in der seine
Tabletten waren. Er drückte eine Tablette heraus und nahm  sie mit
einem Schluck Mineralwasser.

„Tut sie wieder weh?“

„Ja, das Übliche.“

„Du kennst meine Meinung…“

„Und du kennst meine Meinung über Ärzte. Die studieren was, und
dann lernen sie nie wieder was dazu in ihrer Praxis. Keiner prüft sie,
und sie denken nur daran, wie sie möglichst viel Geld verdienen
können: die Praxis als reiner Gewerbebetrieb, nichts mit Eid des
Hippokrates: zum Wohle des Menschen handeln. Das sind doch keine
Ärzte!“

„Nicht alle sind so. Mein Hausarzt ist o. k.“

„Ja, ja ich weiß, wenn du erkältet bist. Ich muss aber zum  Arzt, um
mich operieren zu lassen. Wenn du in Narkose liegst, können die
sowieso machen, was sie wollen. Wer weiß, ob die alles ins OPProtokoll schreiben.“

„Du übertreibst. Im Krankenhaus läuft das sowieso anders.“
„Vielleicht.“

Bittermann änderte seine Sitzhaltung, streckte dann sein Bein aus.
„Ich wollte eigentlich noch mal zu dem anderen Ausländerheim
fahren.“

„Wenn du willst… ich gehe besser nach Hause.“

„Ich komme zurecht.“

„Nimm Kollegen mit, besonders wenn du Hilfe brauchst.“
„Vielleicht finde ich ja den, der mit Milo Peter den Streit hatte.“
„Wenn es ein Deutscher aus Polen oder Russland ist, wäre er blöd,
wenn er einen Mord begehen würde.“

„Kann sein. Ich schau mal, horch einfach mal so rum. Ich kann dich ja
anrufen, falls was Wichtiges ist.“

Bittermann verabschiedete sich, er humpelte jetzt. Teiner ging mit
ihm nach unten. Er fuhr mit seinem Privatwagen nach Hause.
„Pass auf deine Hüfte auf,!“ meinte noch Teiner, als Bittermann
schon in seinen Wagen gestiegen war. Er nickte und fuhr dann davon,
während Teiner zu seinem  Auto ging und zu dem  anderen
Asylantenheim fuhr.

Es war jetzt dunkel. In fast allen Fenstern brannte Licht, auch in den
Zimmern des Asylantenheimes und den Häusern, die sich ganz in der
Nähe befanden. Und in manchen Zimmern schien ein Fernseher zu
flimmern. Teiner stellte sein Auto vor einem der Häuser ab und stieg
aus. Er ging in das Gebäude und klingelte an der erst besten Tür. Eine
ältere Frau, mit einem  Kind auf dem  Arm, machte auf und wollte
wissen, was er wollen…

„Wer ist hier der Chef?,“ fragte Teiner forsch.

Die Frau rief etwas Unverständliches in das Zimmer. Ein jüngerer
Mann kam heraus, etwa fünfundreißig Jahre.

„Was wollen Sie?“

„Ich bin von der Polizei…“

Der junge Mann ließ Teiner nicht ausreden.

„Können Sie uns nicht in Frieden lassen. Wir machen nichts. Der
Streit gestern, war Familie. Ist unsere Sache.“

Teiner wusste natürlich nicht, um was es ging und meine sofort:
„Will ich nicht wissen! Interessiert mich nicht! Ich will wissen, ob sie
einen Asylanten kennen, einen Deutschen.“

„Gibt es nicht einen Deutschen!“

„Doch, die heißen Aussiedler. Kommen aus Osteuropa.“

„Ich meine nicht einen. Viele Deutsche aus Osten. Bekommen
schneller Asyl als wir. Ist ungerecht.“

„Kennen Sie einen, der einen anderen Asylanten in dem  anderen
Heim, am anderen Ende der Stadt kannte?“

„Nein, hab ich nicht gesehen. Kenne nur einen. Hat Probleme, weil er
kein Deutscher sein soll. Ist aber einer, hat er gesagt.“

„Und der Name?“

„Morgen fragen Herrn Doderer. Weiß das. Pro Asyl. Oder
Ausländerbehörde. Sind erst zwei Tage hier.“

„Wo wohnt er?“

„Glaube erste Etage.“

Teiner ging in die erste Etage, fragte dort nach einem Deutschen. Die
Asylanten waren freundlicher, und sie kannten ihn tatsächlich. Aber
er war nicht da. Sei oft unterwegs. Hatte sich aufgeregt, weil sein
Antrag so lange dauerte. Teiner kam nicht weiter, schaute auf die
Uhr, und entschloss sich schließlich zu gehen und auf morgen zu
warten.

Er ging wieder zu seinem Dienstwagen, stieg ein und fuhr in Richtung
Präsidium, als er auf der Straße einen Mann kommen sah. Sein
Gefühl sagte ihm, dass er anhalten sollte, um ihn zu fragen, ob er
einen Mann kennen würde, einen Deutschen aus Osteuropa. Jedoch
fuhr er weiter. War er schon zu müde oder in Gedanken verstrickt?
Manchmal wusste er selbst nicht, warum  er etwas tat und etwas
nicht, und warum  er manchmal nicht einer spontanen Idee folgte.
Auch jetzt. Eigentlich wollte er anhalten und den Spaziergänger
fragen, der offenbar zu dem  Asylantenheim ging, ob er einen
deutschen Aussiedler kennen würde - dann tat er es doch nicht. Und
so fuhr er an Georg Kowalski vorbei, der vor ein paar Tagen mit Milo
Peter gestritten hatte.


*

Gestern Abend hatte er noch Moni angerufen. Es war schon nach
zweiundzwanzig Uhr. Aber sie hob den Hörer nicht ab. Dann ging er
in seine Stammkneipe, wollte dort noch ein Bier trinken. Vielleicht
war ein Freund da. Dann traf er aber Moni mit ihrer Freundin Ellen.
Sie unterhielten sich noch eine Weile. Teiner verließ die beiden um
dreiundzwanzig Uhr, weil er morgen fit sein wollte, gut
ausgeschlafen. Moni und Ellen blieben noch. Er verabschiedete sich
mit einem  Kuss von Moni. Dann fuhr er nach Hause. Er dachte an
Ellen, die er länger kannte als Moni. Aber mit ihnen beiden ist es nie
was geworden. Immer kam Teiner zu später und ein anderer hatte
ihm  Ellen weggeschnappt. Langsamkeit ist nicht immer die beste
Lösung. Vorsicht und Rücksicht auch nicht. Zu lange warten, bringt
nichts, privat wie im  Beruf. Chancen, die man vergibt, kommen nie
wieder oder doch sehr, sehr selten. Zuhause legte sich Teiner,
nachdem er etwas gegessen und getrunken hatte ins Bett und schlief
sofort ein.

Als er morgens ins Büro kam, war Bittermann nicht da. Er hatte sich
für einen Tag krank gemeldet. Seine Hüfte. „Hab ich es nicht gesagt,“
nuschelte Teiner vor sich hin. „An der OP kommt er nicht vorbei. Mit
seinen Schmerzen, so kann es nicht weitergehen.“

Teiner saß hinter seinem  Schreibtisch und schaute laufend auf die
Uhr, da  er den Anruf von diesem  Zillig von der Ausländerbehörde
erwartete. Er dachte an gestern, die These, dass die Taten eine
gemeinsame Basis haben könnten, wenngleich die Motive
verschieden sind wie die Täter. Vermutungen. Beweise hatten sie
nicht. Vor allem  Wohltmann machte Teiner Kopfzerbrechen. Milo
Peter könnte tatsächlich von Wohltmann ermordet worden sein.
Aber es gab keine Spur. Und wer tötete Wohltmann? Der ganze Fall
war frustrierend. Und die Zeit lief ihnen davon. Mittlerweile glaubte
er nicht mehr daran, dass sie den Fall bis zum Wochenende aufklären
könnten. Aber wer weiß das schon. Heute ist Mittwoch, und es gibt
nichts Handfestes, außer dass Wohltmann ausländerfeindlich ist. Hat
ihn also doch ein Asylant getötet?

„Raten bringt uns nicht weiter,“ nuschelte Teiner vor sich hin. Es
fehlten klare Hinweise, ein Ereignis, das im  Zusammenhang mit den
Toten steht. Er dachte an Frau Hochschild, die sie noch auf der
Befragungsliste hatten. Heute Nachmittag. Sie wohnte schon seit
langem  in der Gegend. Sie könnte etwas wissen. Und dieser Mann
mit dem Panamahut. Fritz wird heute seine Phantomzeichnung
abgeben. Vielleicht könnten sie die Identität des Fremden feststellen.
Aber ob er etwas mit dem Fall zu tun hat?

Teiner trommelte mit den Fingern auf den Tisch, schaute zum
Telefon, auf seinen Schreibtisch, blätterte die Hauspost durch, sah,
dass sie bald neuere und leichtere Handys bekommen würden.
Endlich, denn sie lassen sich dann bequemer in der Tasche tragen.
Eine Erleichterung. Fragt sich nur für wen. Zumindest kann mich dann
Bittermann bequemer erreichen und braucht nicht Moni anzurufen,
dachte sich Teiner. Für Vertreter und Geschäftsleute sind Handys
bestimmt eine gute Erfindung wie für uns Polizisten. Vielleicht setzen
sie sich sogar im  Privatbereich durch. Wer weiß. Die Technik
entwickelt sich weiter. Aber sie müssten preiswerter sein, vor allem
im  Unterhalt. Alles noch nach Minuten abgerechnet. Das ist doch
sehr teuer.

Teiner war ungeduldig. Er griff nach seinem Telefonhörer und wählte
die Nummer der Ausländerbehörde. Es meldete sich eine andere
Stimme mit anderem Namen als dieser Zillig.

„Herr Zillig ist unterwegs. – Sind Sie Herr Bittermann von der Polizei?“
„Nein, Teiner, mein Chef ist im Augenblick nicht da.“

„Er hat gesagt, falls Sie anrufen sollten, dass er zu einem Kollegen ist
und sie sofort zurückrufen wird.“

Teiner bedankte sich und wollte schon auflegen, als der Beamte am
anderen Ende der Leitung sagte:

„Warten Sie, Herr Zillig kommt gerade herein.“

Teiner hörte Stimmen, dann die Stimme von Zillig, der sich wohl
setzte und nach dem  Telefonhörer griff; es schepperte etwas,
anscheinend fiel ihm der Hörer aus der Hand. Dann war er aber in der
Leitung.

„Ja, Herr Bittermann.“

„Nein, Teiner am Apparat.“

„Ah ja,… Also, ein Kollege von mir hat sich die Akten durchgesehen.
Er kennt die Asylanten und Aussiedler ganz gut. Es gibt nur zwei
Aussiedler, die für ihre Ermittlungen interessant sein könnten. Einen
Herrn Martin Constantin mit C. Der ist deutschstämmig und nennt
sich jetzt Konstantin mit K. Und dann haben wir noch einen Georg
Kowalski. Da gab es anscheinend Probleme.“

„Welche?“

„Es war unsicher, ob er einen deutschen Hintergrund hat, hatte nicht
die Unterlagen, die das definitiv beweisen würden. Anscheinend hieß
er früher einmal Schmied, also seine Eltern, und sie haben den
Namen in Kowalski geändert, weil das wohl in Polnisch Schmied
heißt. So habe ich das gehört. Diese Angaben haben sich aber nicht
nachprüfen lassen, und er wartete einige Monate auf seine
Anerkennung als deutscher Aussiedler.“

„Was heißt das genau?“

„Er war nahe daran, wieder abgeschoben zu werden. Dann konnte er
doch noch einen Hinweis geben, dass sein Vater einmal in Breslau
gearbeitet hat und seine Eltern und Großeltern tatsächlich Schlesier
waren. Im  Moment sieht es wieder gut aus, eigentlich sehr gut, da
Akten gefunden wurden, die seine Version bestätigen. Er ist nun
sicher, dass er anerkannt wird und in Deutschland bleiben kann.“
Teiner war unruhig geworden, und er wusste nicht genau, warum. Er
bedankte sich nur ganz kurz und forderte Zillig auf, ihm doch bitte die
Unterlagen sofort zu faxen.

„Kein Problem.“

Teiner nannte Herrn Zillig die Faxnummer, bedankte sich und legte
den Hörer auf, kurz zuvor hörte er noch, wie Zillig erneut der Hörer
aus der Hand flutschte; es schepperte wieder. Dann war die Leitung
still und Teiner stand auf, ging sofort zum Faxgerät und wartete.
Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte er die Unterlagen. Martin
Konstantin lebte wohl in der Region der Banater Schwaben in
Rumänien. Er war erst vor ein paar Wochen angekommen und
konnte nachweisen, dass er deutschstämmig ist. Dieser Georg
Kowalski kam aus dem ehemaligen deutschen Schlesien, eines der
großen früheren Industriegebiete Deutschlands, wo es Bergbau,
Metallindustrie gab; eine gut entwickelte Region, zum Teil besser als
im  Westen zur damaligen Zeit vor zirka  siebzig Jahren. Seine Eltern
blieben wohl in Polen, wurden nicht vertrieben wie viele andere
Deutsche, die für die Verbrechen der Nationalsozialisten an den
Polen und Juden in den Vernichtung- und Konzentrationslagern
verantwortlich gemacht wurden. Kowalski wurde 1959 geboren.
Seine Eltern starben in den achtziger Jahre, ein paar Jahre vor dem
Mauerfall.

Teiner las aufmerksam einige Notizen über die Vertreibung von
Deutschen. Er hatte nur eine ungefähre Ahnung von dieser Zeit.
Allerdings verstand er nicht, warum  dieser Kowalski jetzt nach
Deutschland wollte, obwohl er so lange in Polen lebte. Aber der Fall
der Berliner Mauer hat manches in Deutschland verändert und in
Europa, und wahrscheinlich auch in den Seelen der Menschen. Sie
sahen im Westen eine verheißungsvollere Zukunft, wie es sich einst
die deutschen Auswanderer erträumten, die vor hundert Jahren in
die Vereinigten Staaten auswanderten. Manche wurden allerdings
auch in den USA enttäuscht; nicht für jeden war es das gelobte Land.
In der Tat gab es Probleme mit seinem  Antrag. Anscheinend wurde
das Bürgermeisteramt im  Zweiten Weltkrieg zerstört, so dass
Unterlagen fehlten, die eindeutig dokumentierten, dass er Deutscher
ist. Vorgestern, also am Montag, bekam die Behörde jedoch eine
Bestätigung aus der Stadt Görlitz beziehungsweise des polnischen
Görlitz, das Zgorzelec heißt. Die hatten wohl noch Unterlagen,
irgendein Austausch zwischen den Behörden vor langer Zeit, die die
Angaben von Kowalski bestätigten. Kowalski sprach anscheinend
ganz gut Deutsch, da die Eltern ihre Muttersprache nie aufgegeben
hatten, aber er sprach mit einer schlesisch-polnischen Akzent. Das
wurde in den Akten vermerkt.

Teiner kramte die Unterlagen zusammen, steckte sie in seine
Aktentasche, die er in der Regel immer im  Büro ließ und wollte
gerade gehen, als das Telefon klingelte. Bittermann war dran.
„Wie geht’s voran? – Ich glaube, ich komm heute Mittag.“
„Lass, ich schaffe den Tag heute alleine. Geh zum Arzt, vielleicht kann
er dir helfen oder ruhe dich aus. Dann bis du morgen wieder fit.“
„Und was gibt’s Neues?“

Teiner erzählte ihm, dass er gestern Abend nichts erreicht hatte, dass
soeben dieser Zillig von der Ausländerbehörde angerufen hätte und
ihm die Auskunft über diesen Kowalski gab. Jetzt wollte er nochmals
zu dem anderen Asylantenheim fahren.

„O. k., ruf mich aber zwischendurch mal an.“

„Mach ich.“

Dann verließ Teiner das Kommissariat und machte sich auf den Weg.
Er sagte noch den Kollegen Bescheid, wohin er sich aufmachte, dann
eilte er die Treppen hinunter. Er hatte das Gefühl, dass er mit diesem
Kowalski langsam in die richtige Spur kam, um die Fälle aufklären zu
können.


*

Das Asylantenheim, wo dieser Kowalski wohnte, befand sich am
Rande der Stadt, östlich, während das andere westlich lag, wo sie
Milo Peter gefunden hatten. Das Heim  lag nicht so abseits; das
Gebäude hatte nur etwa  hundert Meter Abstand zu anderen
Wohngebäuden. Die Siedlung machte einen friedlichen und
ordentlichen Eindruck, was er gestern Abend so nicht erkennen
konnte. Die Atmosphäre schien gelöster zu sein im Vergleich zu dem
anderen Heim, obwohl die Asylanten näher bei deutschen Siedlungen
untergebracht waren. Teiner meinte, dass sogar einige deutsche
Kinder mit den Ausländern spielten. Ärger schien es bisher nicht
gegeben zu haben, wie er erfahren hatte.

Das Gebäude war ein altes Fabrikgebäude, das in besserem Zustand
war als die beiden Häuser, wo sie Milo Peter gefunden hatten. Teiner
hatte das Gefühl, dass sich die Menschen hier zufriedener verhielten.
Vielleicht weil es sich angenehmer wohnen ließ, da  vermutlich die
Zimmer schöner waren, und der Rasen und der Spielplatz sah auch
ganz passabel aus.

Teiner konnte vor dem Haus anhalten auf einem  Parkplatz. Ein
verramschtes altes Schild konnte er noch entdecken mit der
Aufschrift ‚Kundenparkplatz‘, ein anderes hatte einen Namen, den er
nicht lesen konnte, da  das Schild schon ziemlich abgeschrappt war.
Dass er überhaupt etwas lesen konnte, hing wohl daran, dass die
Schilder nicht rosten konnten. Sie bestanden wahrscheinlich aus
einem Blech, das schwer oder gar nicht verwitterte.

Einige der Asylanten hielten sich im Freien auf, Männer wie Frauen,
und Kinder, die auf dem Rasen spielten und schaukelten. Ein
Sandkasten war auch da, ebenso ein Klettergerüst. Für die Kinder
zumindest eine kleine Spielgelegenheit. Ein paar kleine Jungs,
vielleicht sieben oder acht Jahre alt, hatten sogar einen Ball.
Manchmal ist Fußball ein erster Schritt der Integration, da fast jeder
auf der Welt die Regeln kennt und mitspielen kann. Aber Fußball ist
auch ein Geschäft geworden. Manche Fußballer verdienen Millionen.
Wie hoch werden die Gehälter der Stars noch steigen?, überlegte
Teiner, während er aus dem Auto stieg und auf das Gebäude zuging.
Die Ausländer schauten Teiner freundlich an, er spürte keine
Ablehnung oder sogar Aggressivität, bis vielleicht auf die Ausnahme
von gestern Abend. Was ein paar Kilometer ausmachen können,
dachte sich Teiner, als er einen der erstbesten Bewohner fragte, der
dastand und den Jungs beim Fußballspielen zusah.

„Entschuldigung, kennen sie einen Herrn Kowalski, Georg Kowalski?“
„Ja, ja,“ sagte der sofort. „Er wohnt dort hinten, am Ende des
Gebäudes, der vorletzte oder letzte Eingang.“

Teiner war überrascht, so rasch Auskunft erhalten zu haben. Alle
schienen sich zu kennen. Er bedankte sich und ging in Richtung des
hinteren Gebäudes. Dort gab es ein paar Bänke, auf denen Menschen
saßen, aber das meiste spielte sich dort ab, woher er gerade herkam.
Er ging in den Hausflur, klopfte an die erste Tür und fragte nach Herrn
Kowalski. Auch dort kannte man ihn sofort. Im zweiten Stock hatte er
anscheinend sein Zimmer, gemeinsam mit noch einem  anderen
Asylanten. Teiner ging hinauf und klopfte an die Tür. Ein Mann
machte auf, Teiner fragte:

„Herr Kowalski?“

„Ja?,“ er schaute Teiner fragend an.

„Mein Name ist Teiner, ich bin von der Kriminalpolizei und habe
einige Fragen an Sie.“

Kowalski veränderte sich sofort, genauer: seine Körperhaltung
veränderte sich. Er wirkte angespannt, blickte Teiner ernst an, trat
zurück, schaute zum Fenster, fast so, als wollte er fliehen. Teiner hielt
Abstand. Er konnte ihn im Augenblick nicht einschätzen, ob er etwas
vorhatte. Seine Arme hingen aber am Körper herunter, schlapp. Er
machte daher nicht den Eindruck, als wollte er auf Teiner losgehen
oder zum Fenster hinausspringen.

„Kennen Sie einen Milo Peter?,“ begann Teiner das Gespräch.
Er wurde unruhig, das merkte Teiner sofort. Auch Teiner spannte sich
jetzt an. Er behielt Kowalski genau im Blick.

„Ja, den kenne ich,“ sagte er bedächtig, abwartend, nervös, was
kommen würde.

„Sie haben sich gekannt?“

„Ja, wir haben uns mal auf der Ausländerbehörde kennengelernt. Hab
mich mit ihm  ganz gut verstanden,“ meinte Kowalski in
verständlichem Deutsch.

Teiner machte eine kurze Pause, sah Kowalski ernst an, was ihn
anscheinend verunsicherte, wie er an seinen Augen zu bemerken
glaubte, die sich zittrig hin und her bewegten.

„Ich muss ihnen jetzt eine vielleicht traurige Nachricht überbringen.“
Teiner wollte bewusst gleich den Tod ansprechen, um  die Reaktion
von Kowalski zu sehen.

Georg Kowalski starrte Teiner an.

„Milo Peter ist gestern tot aufgefunden worden.“

Kowalski erschrak, atmete tief, setzte sich.

„Wie, wie… ist denn das passiert?,“ wollte er mit fast erstickender
Stimme wissen. Die Spannung, die Teiner gespürt hatte, war aus
seinem Körper gewichen.

„Er ist gegen einen Heizkörper gestoßen worden und hat sich den
Kopf schwer verletzt.“ Kowalski beruhigte sich etwas, schien
erleichtert zu sein. Teiner rückte sich einen Stuhl zurecht, der an
einem  Tisch stand, vor dem Fenster, und setzte sich Kowalski
gegenüber.

„Wann haben Sie Milo Peter zum letzten Mal gesehen?“
„Das war letzten Freitag in der Stadt. In der Nähe des
Ausländeramtes gibt es eine kleine Bude mit Pommes frites und so.
Da hat er etwas gegessen, weil sie auch Gemüse und so anbieten. Er
ist ja Moslem. In Wurst ist meist Schweinfleisch drin.“

„Gewesen, er ist Moslem gewesen“ meinte Teiner.

„Im Tod wohl immer noch,“ erwiderte Kowalski.

Teiner überraschte die Antwort, wusste nicht, was er damit
ausdrücken wollte, wohl eine spontane Reaktion. Teiner blieb
sachlich, ruhig; Kowalski atmete immer noch schwer, schaute zu
Boden, dann zum Fenster, wieder zu Teiner.

„Wir haben uns vor zirka  drei Wochen auf der Ausländerbehörde
getroffen und uns gleich gut verstanden. Wir tranken zusammen in
der Stadt hin und wieder einen Kaffee, ich manchmal ein Bier, er
Wasser, und wir haben uns unterhalten, was er so alles erlebt hat.
Furchtbar, was er mir von seinen Eltern erzählte. Das war wie im
Zweiten Weltkrieg in den von Deutschland besetzen Gebieten im 
Osteuropa, glaube ich. Vielleicht nicht so furchtbar, aber auch
schrecklich. Meine Eltern haben davon erzählt. Es gab
Grausamkeiten, schreckliche Sachen. Eltern wurden von ihren
Kindern getrennt, Kinder manchmal in wildfremde Familien
abgeschoben, andere schlugen sie blutig, Lager wurden eingerichtet,
in denen Frauen vergewaltigt wurden, immer wieder, manchmal von
den eigenen Nachbarn oder sie wurden gleich erschossen. Man hat
sogar die Zungen der Menschen an Tischen festgenagelt. Hab ich
gehört. Solche Sachen hat mir auch Milo erzählt über Jugoslawien,
den Bürgerkrieg. Meine Eltern hatten nach dem Zweiten Weltkrieg
Glück, konnten bei Freunden unterkommen, auf dem  Land, damals
vor fünfzig Jahren. Sie wollten ihre Heimat nicht verlassen,“ und er
knetete seine Finger, wippte mit seinem  Fuß, rutschte auf seinem
Stuhl hin und her. „Und jetzt gibt es das wieder in Jugoslawien. Ob
das mal aufhört?,“ und er schaute zu Teiner.

Teiner sagte nichts, wartete, blickte Kowalski an und ließ ihn
erzählen, spürte, dass er zwar immer noch aufgeregt war, aber
ruhiger wurde, gelassener. Von ihm  hatte er wohl nichts zu
befürchten; und er hatte nicht das Gefühl, dass er vor dem Mörder
von Milo Peter saß.

„Wir trafen uns immer wieder mal auf der Ausländerbehörde. Letzte
Woche war ich sauer, da  war ich bei ihm im Asylantenheim am
Mittwoch, weil mein Antrag immer noch nicht durch war, aber er
schon fast die Gewissheit hatte, dass er Asyl bekommt. Und ich als
ehemaliger schlesischer Deutscher hatte Probleme wegen meiner
Eltern, die in Polen bleiben wollten, also in Schlesien, weil es ihre
Heimat war. Und dann der Namenswechsel, der machte noch alles
schwieriger für meine Anerkennung als Deutscher. Einfach war es
nicht immer in Polen. Ich war Halbdeutscher und Halbpole
gleichzeitig. Keine leichte Zeit. Meine Eltern waren schon alt und
wollten auf schlesischer Heimaterde begraben werden, sagten sie
immer. Als ich siebenundzwanzig war, starb erst meine Mutter und
bald darauf mein Vater. Ich wollte nur noch weg, selbst dann noch als
das mit der polnischen Gewerkschaftsbewegung Solidarnocs in Polen
langsam besser wurde. Viele Menschen schöpften damals Hoffnung
in den 1980er Jahren. Aber ich habe mich immer fremd gefühlt. Ich
weiß nicht, warum. Aber die Landschaft zu verlassen, wo man
aufwuchs, ist auch für mich nicht einfach. Naja, und jetzt habe ich
Probleme als Deutscher in Deutschland anerkannt zu werden.
Manchmal ist man nicht einmal beim eigenen Volk zuhause.“
Teiner hörte diesen weichen schlesischen, auch etwas polnischen
Klang in seiner Stimme, was wohl von der Häufung der Konsonanten
im  Polnischen kommt. Zumindest dachte Teiner, diesen Klang zu
hören, denn er konnte kein einziges Wort Polnisch.

„Aber mittlerweile haben Sie die Aufenthaltsgenehmigung in der
Tasche.“

„Ja?,“ er schaute unglaubwürdig und riss seine Augen weit auf.
„Das habe ich mittlerweile erfahren. Hat Sie noch niemand
unterrichtet?“

„Ich war letzte Woche auf der Behörde, da haben sie mir noch nichts
gesagt. Ich müsse abwarten, war die Antwort. Es gab wohl auch
Schwierigkeiten, weil ich meinen alten zweiten Vornamen Georg
angegeben hatte bei der Behörde und nicht Jan - so wurde ich in
Polen geführt. Dann sagten sie, sie könnten nichts machen. Und in
Polen sei es auch nicht so schlecht jetzt nach dem  Mauerfall, da
könnte ich dort bleiben,“ und er schaute Teiner ratlos an. „Mein
Sachbearbeiter war oft sehr unfreundlich!“

„Doch, doch, man hat eine Unterlage, ein Dokument in Görlitz
gefunden, dass offenbar ihre deutsche Abstammung bestätigten
würde. Das scheint sicher zu sein.“ Teiner nahm  seine Tasche und
öffnete sie, zog das Fax heraus, das er von der Behörde erhalten
hatte, und zeigte Kowalski die Stelle.

Nun war die Anspannung aus seinem Körper und Gesicht ganz
gewichen, auch seine Schultern entspannten sich, mehr Leben kam in
seinen Körper, seine Augen glänzten, er stütze seine Ellbogen auf
seinen Knien ab und faltete seine Hände wie zum Gebet. Er zitterte
fast noch mehr als vorhin.

„Wirklich?“

„Ja, das stimmt. Das sind meine Informationen. Sie sehen es ja.
Schriftlich.“

„Dann bin ich ja angekommen in Deutschland, vielleicht wirklich
angekommen. In meiner neuen Heimat. Oder?,“ und Kowalski sah
Teiner fragend an, der das Fax wieder in seine Tasche steckte.
Teiner wusste im  Moment nicht so richtig, was er sagen sollte zur
Freude von Kowalski. Ist er wirklich angekommen in der neuen
Heimat? Über Heimat hat Teiner sich nie Gedanken gemacht, er
wohnte schon immer in der Gegend, wo er jetzt auch wohnt. Im
Westen. War das Heimat? Dort, wo deine Freundin ist und deine
Freunde, dachte er sich, natürlich die Eltern. Ist das Heimat?
Jetzt schaute er Kowalski an. Ganz alleine in Deutschland? Da wird er
wohl noch einige Zeit brauchen, bevor er Freunde hat. Mit einem
deutschen Pass ist er zwar Deutscher, aber nur auf dem Papier. Im
Westen mag er kein Halbpole mehr sein, aber vielleicht dann ein
Halbdeutscher. Dann hätte sich nicht viel geändert für ihn.
Teiner drückte ihm die Daumen. Er dachte an den Osten Europas, von
dem  er so gut wie nichts wusste; er war mit dem  Westen, mit
England und Amerika aufgewachsen, der Pop- und Rockmusik, mit
Thatcher und Reagan, und natürlich Helmut Kohl. Jedenfalls machte
Kowalski jetzt einen viel gelösteren Eindruck. Teiner hoffte, dass es
ihm gut gehen wird hier in Deutschland.

„Wir haben uns auch gestritten und geboxt, weil ich sauer und traurig
war, und er hat gesagt, dass er ja nichts dafür kann, dass er jetzt
schon ziemlich sicher sein Asyl bekommt. Ich war dennoch wütend.
Aber eigentlich nicht auf ihn, sondern auf die Behörde. Ja, ich war
verzweifelt. Ich wollte nicht mehr zurück, weil ich nicht glücklich war.
Mein Onkel ist nach dem Zweiten Weltkrieg in den Westen geflohen,
wie die meisten Deutschen, er hat uns immer wieder mal etwas
geschickt. Er hat ein Haus gebaut, konnte keine Kinder bekommen.
Warum, darüber hat er nie gesprochen. Ich konnte bisher keinen
Kontakt herstellen. In den achtziger Jahren haben wir uns aus den
Augen verloren. Vielleicht ist er schon tot,“ und Kowalski senkte
seinen Kopf.

„Meine Schwester ist anders, die hat einen Polen geheiratet, wohnt
in Liegnitz, Lignica auf Polnisch, hat sich dort eingelebt und will dort
bleiben. Wir hatten kein so gutes Verhältnis,“ und er senkte erneut,
nachdenklich seinen Kopf.

„Hat Ihnen denn Milo sonst noch etwas gesagt, über Bekannte,
Freunde oder vielleicht Leute aus dem  Stadtteil, wo sein
Asylantenheim ist?“

„Milo war umtriebig. Er ist auch schon mal in den Stadtteil gegangen.
Er wollte schauen, ob er da Arbeit bekommt oder vielleicht ein Kiosk
oder etwas Ähnliches aufmachen kann, wo er so Kleinigkeiten
verkauft und davon leben kann. Einen Gemüsestand oder
irgendetwas anderes, mit dem man Geld verdient.“

„Es ist eine Demonstration geplant gewesen gegen das
Ausländerheim, wo Milo wohnte. Gab es da  Probleme mit den
Einwohnern? Wissen Sie etwas?“

„Ja, er hat da immer mit einem Womann oder so ähnlich ziemlichen
Ärger gehabt. Er war einmal in dem Stadtteil unten und hat etwas
eingekauft und da hat ihn dieser Womann“ – „Wohltmann,
korrigierte ihn Teiner“ – „wohl beschimpft, als Ausländer, der mit
dem  Geld der Deutschen sich ein gutes Leben machen würde und
hier einkaufen könnte, ganz umsonst. Milo war da nicht verlegen. Er
sprach gut Deutsch, weil sein Vater in Deutschland gearbeitet hatte
bei einer Autofirma am Fließband bis Anfang der achtziger Jahre. Er
hatte auch gut verdient, und in Jugoslawien hatten sie an der Adria
dann einen Bootsverleih für Touristen. Meistens kamen Deutsche, da
lernte er Deutsch als kleiner Junge. Im  Krieg ist das alles zerstört
worden, weil der Bootsverleih in Kroatien lag. Dieser Wohltmann
hat ihn damals Dieb genannt. Und Milo hat zu ihm  gesagt, dass er
selber ein Dieb sei.“

Teiner war überrascht, als er das Wort Dieb hörte. Fragte sofort:
„Warum hat er denn das gesagt? Wie ist er darauf gekommen?“
„Ich weiß nicht, Auge um Auge, sagte er nur, wie in der Bibel, obwohl
er doch Moslem ist. Im Koran steht das, glaube ich, nicht. Oder doch?
Aber genau weiß ich das nicht. Hab auch die Bibel nie wirklich
gelesen. Auf jeden Fall hat ihn das betroffen gemacht, den
Wohltmann. Er hat ihm die Verletzungen auf seinem Körper gezeigt,
das Hemd hochgezogen und gesagt, dass er nicht umsonst in
Deutschland sei. Den Wohltmann hat das offenbar nicht interessiert
und Milo meinte nur, dass er – der Wohltmann – nichts dazugelernt
hätte aus seinen Missetaten - ja Missetaten hat er gesagt, dass er
Menschen, die Hilfe brauchten, immer noch unmenschlich behandeln
würde, selbst wenn es Deutsche seien.“

Teiner registrierte diese Bemerkungen, das Wort Dieb, Missetaten
und die Ausdruck ‚ ‚selbst wenn es Deutsche seien‘.

„Als er das sagte, sei Wohltmann ziemlich wütend geworden und
wäre beinahe auf Milo losgegangen. Einige Leute aus der Stadt, die
dabei standen, haben den Wohltmann aber dann beruhigt, was nicht
einfach war. Denn er war zornig und außer sich. Nicht alle waren so
gehässig wie der Wohltmann,“ sagte Kowalski. „Der Wohltmann
hatte ihm  dann noch etwas nachgerufen. Milo hatte nicht
verstanden, was es war. Zwei Männer drängten diesen Wohltmann
weg. Milo ist dann wieder ins Asylantenheim gegangen, diesen
schmalen Pfad hinauf durchs Gebüsch. Den Weg hat er mir mal
gezeigt.“

Der Bericht von Kowalski hatte Teiner aufgeschreckt. Denn Milo Peter
schien etwas von Wohltmann zu wissen, so schien es, was er nicht
weiß. Was könnte Milo Peter mit seinen Äußerungen gemeint
haben?, fragte sich Teiner. War es nur Wut, die dazu führte, dass er
mit diesen Worten Wohltmann spontan charakterisierte oder gab es
dafür Gründe, die Peter bekannt waren? Und wenn ja, woher hatte
er die Informationen über Wohltmann? Unvermittelt kam Teiner
diese Madam in den Sinn, diese Frau Hochschild.

„Ich muss noch ihr Alibi überprüfen. Kann jemand bezeugen, dass sie
am Samstagabend zu Hause waren?“

„Ja, ja, kein Problem. Wir haben Fernsehen geschaut. Vorne haben
wir einen Fernsehraum. Da  schauen wir schon mal. Samstag gab es
doch das Fußballspiel.“

Kowalski war jetzt wieder unruhig geworden. Teiner wusste erst nicht
warum, aber als er sagte, dass er die Ausländerbehörde anrufen
wollte, war ihm klar, dass er die Versicherung einholen mochte, ob es
stimmte, dass sein Antrag genehmigt wäre. Teiner hoffte, dass
Kowalski einen Job finden und es ihm  besser gehen würde als in
Polen. Ganz sicher war er sich da allerdings nicht. In einem fremden
Land – und für Kowalski war Deutschland fremd – ist das nicht
einfach. Selbst ein Schwabe kann in Berlin fremd sein, allein wegen
der Aussprache. Komisch, dass Sprache die Menschen so sehr teilen
kann. Er hatte einmal gelesen, dass Friedrich der Große ein
hundertprozentiger Preuße war, und dennoch hat er fast nur
Französisch gesprochen. Teiner bedankte sich bei Kowalski, gab ihm
die Hand, und verabschiedete sich, fuhr zurück ins Kommissariat.
Auf dem Rückweg gingen ihm verschiedene Gedanken durch den
Kopf. Milo und dieser Wohltmann. Dieser Vorwurf, dass Wohltmann
ein Dieb sei und das mit den Deutschen... Alles sehr merkwürdig.
Teiner bremste, blieb kurz stehen und entschloss sich dann, zu Frau
Wohltmann zu fahren, um  mit ihr zu sprechen. Als er ankam und
klingelte, war sie aber nicht da. Dann klingelte er bei dem Nachbarn,
Herrn Höpfner und fragte ihn direkt, was er über Milo wusste.
„Ja, ja, natürlich. Der hat sich immer hier im Stadtteil herumgetrieben
und mit unseren Steuergeldern eingekauft.“

Teiner beherrschte sich so gut er konnte. Die Umgangsformen von
diesem Höpfner bei ihrem letzten Besuch waren einwandfrei, was ihn
nicht davon abhielt, Ausländer zu beschimpfen und abzulehnen.
„Haben Sie schon erfahren, dass ein Asylant mit Namen Milo Peter
tot ist? Wahrscheinlich ein Totschlag.“

„Oh, nein! Das habe ich noch nicht gehört. Wann denn?“ Fast schien
es, als freute er sich.

„Von Samstag auf Sonntag.“

Höpfner war einen Moment ruhig. Teiner hatte das Gefühl, dass
Höpfner nachdachte, sogar ein wenig nervös wurde, als er erfuhr,
dass Milo Peter von Samstag auf Sonntag getötet wurde. Was geht in
seinem Kopf vor?, überlegte Teiner.

„Sie denken nach?,“ und Teiner schaute Höpfner an.

„Tja, so schnell kann es auch andere treffen, nicht nur Deutsche,“
und er trat einen Schritt zurück, fast so, als wollte er die Tür
schließen.

„Dieser Milo war vor einiger Zeit mal hier unten im Stadtteil. Da gab
es einen Streit zwischen ihm und Herrn Wohltmann. Wissen Sie
etwas darüber?,“ fragte Teiner.

„Ich war da nicht dabei,“ sagte Höpfner jetzt schnell. „Ich kann dazu
nichts sagen. Nur dass er sich gegenüber Albrecht unmöglich
benommen haben soll, was ja zu erwarten war. Er war ja Ausländer.“
„Ich habe gerade das Gegenteil gehört, nämlich, dass sich Herr
Wohltmann gegenüber diesem Milo Peter schlecht benommen hätte.
Herr Wohltmann regte sich damals über die Äußerung von Milo Peter
sehr auf, als er sagte, dass er ein Dieb sei und Menschen nicht helfen
würde, selbst wenn es Deutsche seien. Sie wissen nicht, was damit
gemeint sein könnte?“

Höpfner sagte nichts, und Teiner wartete, sah ihn an.

„Ich weiß nichts,“ meinte Höpfner mit leiser Stimme, leiser als es
Teiner von ihm  gewohnt war. Er trat noch einen halben Schritt
zurück. Anscheinend wollte er das Gespräch beenden.

Im  Augenblick sah Teiner keinen Sinn, ihn weiter zu befragen. Er
verabschiedete sich, und Höpfner war zwar freundlich wie das letzte
Mal, aber reserviert, allerdings knallte er ihm nicht die Tür vor der
Nase zu, sondern ließ sie offen und wartete, schaute dem Kommissar
hinterher.

Als Teiner seinen Wagen aufschloss, drehte er sich um. Höpfner stand
unter dem  Türrahmen seiner Haustür; er schaute immer noch, fast
so, als würde er ihn gleich rufen, um  ihm  noch etwas mitzuteilen.
Aber nichts geschah. Als Teiner schon im Auto saß, die Fahrertür
zugeschlagen hatte, schloss auch Höpfner die Tür.

Es war kurz vor elf Uhr. Teiner wollte erst ins Gärhaus fahren, um zu
schauen, ob er dort etwas zu essen bekommen könnte. Dann
entschloss er sich aber, sofort zu Wohltmanns Firma zu fahren. Die
Adresse hatte er; die Firma lag wie fast alle Firmen heute im
Industriegebiet. Früher waren Firmen oft in Wohngebieten, daran
konnte er sich noch erinnern, als er jung war. Um  die Ecke gab es
damals eine Firma, wo er mit seinen Eltern wohnte. Für die Arbeiter
und Angestellten war das bequem, weil sie in ein oder zwei Minuten
an ihrem Arbeitsplatz waren und nicht wie meist heute mit dem Auto
oder der Bahn anreisen mussten, nicht selten mehr als eine halbe
Stunde, und das jeden Tag.

Als er auf den Hof der Firma vorfuhr, stellte er seinen Wagen auf
einem Kundenparkplatz ab, dann ging er zum Eingang, über den das
Firmenschild angebracht war mit der Aufschrift: „Mayer Automaschinenteile GmbH“. Das Firmenschild konnte auch
beleuchtet werden, wie er sah. Beim Pförtner fragte er nach dem
Geschäftsführer, der eigentlich keine Zeit hatte. Als sich Teiner
jedoch vorstellte und der Pförtner seinen Chef das Anliegen des
Kriminalbeamten per Telefon mitteilte, wartete Teiner keine Minute,
bis er von Herrn Dr. Mayer persönlich begrüßt wurde, der ihn dann
sogleich zu seinem  Büro führte. Auf dem  Weg dorthin der übliche
Smalltalk. Wetter und so.

„Ja, an den Wohltmann erinnere ich mich noch,“ meinte Dr.
Wolfgang Mayer, der geschäftsführende Gesellschafter. „Aber ich
habe nur noch wenig Erinnerung, weil er das Unternehmen verließ,
kurz nachdem  ich es von meinem  Vater übernommen hatte. Mein
Vater war mit Herrn Wohltmann zufrieden. Fachlich war ein guter
Mitarbeiter.“

„Hat sich Herr Wohltmann in ihrer Firma gegenüber Ausländern
geäußert oder wie hat er sich gegenüber ihnen verhalten?,“ fragte
Teiner vorsichtig. Dr. Mayer schien über diese direkte Frage
überrascht, antwortete aber unverzüglich.

„Unauffällig. Allerdings hatte er mit den wenigen Ausländern, die wir
beschäftigen, kaum Kontakt, soweit ich mich erinnere, da sie in einer
anderen Abteilung arbeiteten damals. Meist waren es nur Hilfskräfte.
Das hat sich allerdings geändert. Heute haben wir gute ausländische
Techniker.“

„Also keine Problem?“

„Nein. Früher vielleicht. Aber darüber weiß ich nichts. Bis in die
siebziger Jahre war in Deutschland alles noch sehr konservativ. Auch
mein Vater hatte Bedenken, Ausländer anzustellen, selbst wenn die
Zeugnisse gut waren. Ich versuchte zu vermitteln, habe gesagt, dass
wir es doch erst mal probieren können. Wenn die Probezeit nicht
bestanden wird, dann ist eine Kündigung immer noch möglich.
Diesbezüglich hatte ich mit meinem  Vater hin und wieder kleinere
Auseinandersetzungen. Als ich aber einen sehr guten Abschluss als
Maschinenbauingenieur machte, änderte sich das,“ meinte Dr.
Mayer, nicht selbstgefällig, aber mit der Gewissheit, dass sein Können
unbestritten ist.

„Nach dem Abschluss bekam ich Respekt von meinen Vater, obwohl
er mir praktisch noch einige Jahre überlegen war. Das muss ich
zugeben. Und Wohltmann… was soll ich sagen, der hatte schon…“
„...Abneigungen gegen Ausländer?“

„Ich glaube schon. Er hatte Vorurteile, glaube ich, die aber in der
Firma nicht wirklich zum Vorschein kamen. Abfällige Bemerkungen
hat er meines Wissens nie gemacht. Bei mir wäre das auch nicht
durchgegangen. Wir sind eine andere Generation.“

Teiner war sich da  nicht so sicher, ob Alle der heutigen Generation
wirklich offener und toleranter gegenüber Ausländern sind. Und er
dachte an die zwei Rechtsradikalen, die sie am Montag verhaftet
hatten.

„Es gab manchmal unter meinen Mitarbeitern Diskussionen darüber,
ob Ausländer nicht den Deutschen die Arbeitsplätze wegnehmen
würden, bei Betriebsversammlungen zum  Beispiel. Ich sagte immer,
was auch meine Überzeugung heute ist, dass diese Frage nicht
einfach so oder so zu beantworten ist, weil es auf viele betriebliche
wie persönliche Faktoren ankommt. Ich habe mit ausländischen
Mitarbeitern in der Regel gute Erfahrungen gemacht. Sie sind
pünktlich, arbeiten auch mal etwas länger, wenn es notwendig ist,
wie die deutschen Kollegen eigentlich auch. Die Arbeitswelt hat sich
geändert. Wirkliche Unterschiede zwischen ausländischen und
einheimischen Mitarbeitern gibt es eigentlich nicht mehr. Meine
Arbeitnehmer sind alle gut motiviert. Ich kann mich nicht beklagen,“
meinte Dr. Mayer.

Teiner nahm dies zur Kenntnis.

„Herr Wohltmann hat eine Demonstration gegen ein Asylantenheim
geplant. Wissen Sie darüber etwas durch andere Mitarbeiter?“
„Hab ich nichts davon gehört. Kann ich nichts dazu sagen.“
„Ihr Vater vielleicht?“

„Mein Vater ist leider schon vor einigen Jahren verstorben, und
Mitarbeiter im Alter von Herrn Wohltmann haben wir natürlich nicht
mehr.“

Teiner beendete das Gespräch. Er wusste im  Moment nicht, was er
ihn noch fragen sollte. Und eigentlich erfuhr er nicht mehr über
Wohltmann als er schon wusste. Er gab Dr. Wolfgang Mayer seine
Karte. Die beiden verabschiedeten sich.

Draußen am Auto schaute er auf seine Armbanduhr. Es war jetzt
Mittagszeit. Er rief Moni an, ob sie Zeit hätte.

„Ja, geht. Ich kann mir frei nehmen.“

Sie verabredeten sich bei einem Italiener in der Innenstadt. Moni war
schon da, als Teiner kam. Er freute sich, sie zu sehen, kam auf sie zu
und küsste sie.

„Und, wie geht’s? Schon weiter gekommen in eurem Fall?“
„Es gibt noch viele offene Fragen, leider.“

Sie trug wieder eine eng anliegende Jeans, wie eigentlich immer,
wenn sie keinen Rock trug. In der Werbeagentur hätte sie in
Unterwäsche arbeiten können, ohne dass sich daran jemand gestört
hätte, hatte sie ihm mal gesagt. Georg glaubte das nicht. Früher
vielleicht mal; heute auch nicht mehr.

„Wo ist dein Chef eigentlich, dieser Bittermann?“

„Bittermann hat es an der Hüfte, wieder einmal. Er müsste sich
operieren lassen. Will aber nicht. Traut den Ärzten nicht. Bin im
Moment alleine. Irgendwie kommen wir nicht richtig voran.
Insbesondere der erste Mord gibt uns Rätsel auf und jetzt auch der
zweite.“

„Ja, hab etwas in der Zeitung gelesen.“

„Die Situation ist rätselhaft.“

„Wie meinst du das?“

„Genaueres darf ich dir nicht sagen. Aber uns fehlen noch Fakten, um
uns ein klares Bild machen zu können... Lass uns jetzt über etwas
anderes reden, nicht immer das Geschäft!“

„Müssen wir leider. Denn wir haben gerade einen sehr lukrativen,
kurzfristigen Auftrag erhalten. Ich muss vielleicht nach Italien oder
auf Mallorca  für ein paar Tage, mit einigen Models. Frauenmodels.
Männermodels gibt es noch nicht so viele. Kommt vielleicht noch.
Wär auch mal interessant,“ schmunzelte Monika.

Teiner lachte, eher aus Verlegenheit. Denn er machte sich seine
Gedanken, wenn sie wieder mal längere Zeit unterwegs war. Sie
hatte oft mit attraktiven Männern zu tun, reicher als er, die tolle Jobs
hatten. Das war ein Problem für eine stabile Beziehung. Ein Polizist ist
heutzutage nicht unbedingt der Burner, wie man so sagt. Sie
bestellten sich gleich etwas zu essen, redeten noch eine Weile über
dies und das. Nach knapp einer Stunde verließen sie das Lokal.
„Dann bin ich am Wochenende alleine, weil du arbeiten musst, es sei
denn, mein Fall ist bis dahin nicht gelöst.“

„Du kannst doch Bernd oder Max anrufen.“

„Mal schauen...“

„Tut mir leid. Auch bei mir klappt es nicht immer am Wochenende.“
Teiner nickte. Draußen vorm Italiener verabschiedeten sie sich. Sie
küssten sich. Teiner gab Monis Po einen Klaps.

„Na, na,“ meinte sie.

„Musste sein,“ sagte Teiner. „Damit du mich nicht vergisst.“
Als Teiner im  Präsidium  vorfuhr, sah er, wie Frau Wohltmann und
ihre Tochter Irene Weyer aus dem Gebäude kamen. Er stieg aus und
ging auf sie zu.

„Guten Tag. Haben Sie die Utensilien ihres verstorben Gatten, ihres
Vater angesehen?“

„Ja,“ war die knappe Antwort von Frau Wohltmann.

„Fehlt etwas oder war etwas zusätzlich vorhanden, das vielleicht
vorher nicht da war?“

„Nein, alles so wie es sein muss,“ antwortete Frau Wohltmann
sibyllinisch.

„Unsere Rechtsmedizin hat eine Abschürfung und eine helle Stelle am
linken Finger ihres Mannes entdeckt. Haben Sie dafür eine
Erklärung?“

„Nein.“

„Unser Rechtsmediziner meint, ihr Mann könnte an diesem  Finger
einen Ring getragen haben.“

„Da  können wir ihnen leider nicht weiterhelfen. Vielleicht eine
Hautveränderung?,“ meinte Frau Weyer.

„Er hatte da immer eine lichte Stelle,“ ergänzte Frau Wohltmann.
Teiner nahm die Aussagen zur Kenntnis.

„Vielen Dank auf jeden Fall, dass Sie sich die Mühe gemacht haben,
sich die Sachen anzuschauen.“

„Wir mussten ja wohl,“ meinte Frau Wohltmann ungehalten. „Ich
weiß nicht, was Sie damit bezweckten. Mein Mann wird dadurch
nicht wieder lebendig,“ meinte sie vorwurfsvoll.

Immer noch die alte Frau Wohltmann, dachte sich Teiner.
„Auf jeden Fall nochmals vielen Dank, Frau Wohltmann, Frau Weyer,“
und Teiner verabschiedete sich.

Nicht überzeugend, die Aussagen der beiden, dachte sich Teiner.
Warum aber sollten sie einen Ring verschweigen, sollte er einen
getragen haben? Und eine lichte Stelle könnte er in der Tat gehabt
haben. Der Voland konnte sich diesbezüglich nicht definitiv festlegen,
erinnerte sich Teiner. Dann schaute er den beiden noch hinterher,
und sie schauten zurück. Die Situation war merkwürdig. Teiner hatte
ein unbestimmtes Gefühl. Er ging dann aber weiter, während Frau
Weyer ihrer Mutter die Tür des Autos aufhielt und sie einsteigen ließ.
Teiner öffnete gerade die Tür, als Frau Weyer eingestiegen war, das
Auto startete und in Richtung Ausgang fuhr.

Als Teiner die Tür von seinem Büro öffnete, sah er Bittermann nicht,
was im recht war. Er sollte sich erst auskurieren, bevor er wieder ins
Büro kommen würde. Manchmal befürchtete Teiner, dass der
Hüftknochen ausbrechen könnte und seinem Chef blieb dann nichts
anderes übrig, als sofort in die Klinik zu gehen. Aber er hatte keine
Ahnung, ob so etwas wirklich passieren könnte. Jedenfalls war ihm
die Gesundheit seines Chefs wichtig, da  er gerne noch mit ihm
zusammenarbeiten würde.

Auf seinem Schreibtisch lagen neue Unterlagen. Der Bericht von Dr.
med. Voland über Milo Peter. Er hatte tatsächlich einige Druckstellen,
die von der Boxerei mit Kowalski herrühren dürften. Sie waren vor
dem  Tod verursacht worden. Es gab aber andere Druckstellen, die
mit dem Tod zusammenfielen. Also musste noch jemand anderes bei
Milo gewesen sein, nämlich der Mörder. Den abschließenden
Obduktionsbericht von Wohltmann überflog er. Nichts Neues, das
Wichtigste hatte Voland schon berichtet.

Er schaute nach, was sich sonst noch getan hatte im  Polizeirevier
während seiner Abwesenheit. Wie er in den aktuellen Mitteilung
erfuhr, wurde ein Mann ermordet aufgefunden. Der Anruf kam erst
vor einer knappen Stunde. Kollegen waren schon vor Ort. Es gab noch
keine näheren Informationen. Die anderen Delikte waren für Teiner
im  Augenblick nicht interessant. Daher schaute er in die Akte und
wollte nun auf Reglinde Hochschild warten, die so genannte Madam.
Wahrscheinlich eine resolute Dame. Er war gespannt, was sie ihm
erzählen konnte und ob er mit ihrer Aussage weiterkam, um endlich
eine handfeste Spur im Fall Wohltmann zu bekommen.

Bis dahin wollte er nochmals die Akten durchgehen, als er bemerkte,
dass er die Faxe vom  Ausländeramt mit Kowalskis Bestätigung der
Einbürgerung im Wagen vergessen hatte. Also ging er wieder
hinunter zu seinem  Dienstfahrzeug, als ihm Dr. med. Voland
begegnete.

„Schon gehört?“

„Was?“

„Den Toten im Stadtwald.“

„Machen ja die Kollegen.“

„Er ist ein Serbe!,“ und Dr. med. Voland blickte Teiner an als wollte er
ihn fragen: Ist das Zufall?

„Was?“ Teiner war aufgeschreckt. Milo aus Bosnien. Ein Serbe tot.
Purer Zufall oder ein Zusammenhang?

„Könnte was für dich sein und deinem  Chef. Macht der Eberts und
sein Kollege Ackermann.“

„Wie ist er umgekommen?“

„Schläge mit einem  großen Gegenstand auf den Kopf. Als er am
Boden lag, hat der Mörder weiter draufgehauen. Das war ein Spinner
oder ein Killer würde ich sagen,“ und Dr. med. Voland hob die Hand
zum  Abschied, ging ins Gebäude. Offensichtlich hatte er hier noch
etwas anderes zu tun als seine Arbeit als Arzt; denn die
Rechtsmedizin war einige Straßen weiter entfernt von hier.
Teiner setzte sich gleich in seinen Dienstwagen und funkte Eberts an.
Es dauerte ein paar Sekunden bis jemand dran ging.

„Eberts!“

„Teiner hier.“

„Wollte Sie gerade anrufen. Der Tote ist ein Serbe, was seine
Ausweispapiere zeigen. Heißt Milenkovic.“

„Asylant?“

„Nein, war wohl zu Besuch hier. Mehr wissen wir noch nicht. Aber du
hast den Fall mit dem  Bosnier in dem Asylantenheim. Könnte
vielleicht ein Zusammenhang sein. Wir sind hier noch beschäftigt.
Schau dir den Tatort doch mal an.“

Teiner gingen zu seinem Wagen, startete und fuhr mit Blaulicht zum
Tatort, der sich im Stadtgarten befand. Die Kriminaltechnik war noch
da, natürlich auch Eberts und Ackermann, die am Tatort miteinander
sprachen. Teiner trat hinzu. Der Serbe sah übel zugerichtet aus. Sein
Kiefer war offenbar zerschlagen, auch Schläge am Kopf konnte man
deutlich sehen, sein Hals war mit getrocknetem Blut verschmiert, und
der Hals war merkwürdig gedreht, möglicherweise ein Bruch an der
Wirbelsäule. Der Täter musste mit aller Kraft zugeschlagen haben,
allerdings schon vor mehreren Tagen. Voland vermutete den Freitag,
der Samstag käme vielleicht noch in Frage. Wie schon bei Milo Peter
machten sich einige Insekten an seinem Körper zu schaffen. Gerade
kamen die Kollegen, die die Leiche in die Rechtsmedizin bringen
würden.

„Eine Tatwaffe haben wir noch nicht gefunden,“ meinte Eberts. „Aber
es muss eine Waffe wie ein Baseball-Schläger gewesen sein, nur am
Ende nicht so bauchig, eher spitz, meinte der Voland. Wir suchen
zurzeit die ganze Gegend ab.“ Teiner dachte an das Kantholz.
„Und keiner hat ihn bisher gefunden?“

„Hinter dieses Gebüsch hat in den vergangenen Tagen wohl niemand
gesehen. Die Fußgänger gehen den Weg entlang. Da  gibt es keinen
Grund hinter das Gebüsch zu gehen. Der, der ihn heute gefunden hat,
dessen Hund hat gebellt und ist hierher gelaufen und hat den Toten
gefunden. Seltsam ist, dass in den vergangenen Tagen kein anderer
Hund angeschlagen hat. Wer weiß, warum. Der Finder war ziemlich
geschockt, als er ihn sah. Hat dann gleich die Polizei verständigt.
Anscheinend ist das ein Platz, an dem sich Pärchen treffen, haben ein
paar Kondome gefunden. Seit Freitag war aber wohl keiner hier.
Vielleicht ist es schon zu kühl.“

Teiner nickte und schaute sich den Leichnam nochmals an. Im
Moment konnte er nichts tun. Den Fall bearbeiteten erst mal die
Kollegen. Milo Peter könnte rein zeitlich der Mörder gewesen sein,
kam Teiner sofort in den Sinn. Aber das würde nicht zu dem passen,
was er bisher von ihm  gehört hat, dass er eher ein freundlicher
Mensch gewesen sei, der selbst viel im Krieg gelitten hatte als dass er
andere tötete. Aber wer weiß schon, was alles genau geschehen ist.
Alles Spekulation. Eine Verbindung kann nicht ausgeschlossen
werden. Vielleicht wurde der Krieg in Jugoslawien hier in Deutschland
mit anderen Mitteln fortgesetzt. Andeutungen gab es. Die Obduktion
muss abgewartet werden und die kriminaltechnische Untersuchung.
Teiner dachte an Kowalski, ob er vielleicht etwas wusste.
„Ich habe da  einen Zeugen vernommen, der mit diesem  Milo Peter
zusammen war. Den könnten wir fragen, ob er was weiß. Ist eine
Möglichkeit, wenn auch eine kleine,“ wandte sich Teiner zu Eberts.
„Wäre eine Idee. Können wir ihn besuchen?“

Teiner bejahte.

„Dann bleibst du noch da,“ und er wendete sich zu seinem Kollegen
Ackermann.

Teiner und Eberts gingen zu Teiners Dienstfahrzeug, stiegen ein und
fuhren zu dem Asylantenheim, wo Kowalski wohnte.

„Und, wie kommst du voran?“

„Eigentlich haben wir immer noch keine richtige Spur. Ob der Tote
auf dem Kartoffelfeld etwas mit diesem Milo Peter zu tun hatte, ist
unklar. Dieser Milo Peter könnte von diesem  Wohltmann ermordet
worden sein. Zeitlich wäre das möglich, weil Wohltmann erst am
Sonntagabend getötet wurde, Milo am Samstagabend. Wir haben
aber keine Spuren. Wir hoffen darauf, dass die Kriminaltechnik noch
etwas findet. Haben aber die Spur von dieser abgeriebenen
Schuhsohle und ein wenig Blut. Es fehlt nur derjenige, der über den
Stein gestolpert ist.“

„Und was denkt Bittermann?“

„Haben das diskutiert und glauben, dass ein Zusammenhang
bestehen könnte, dass Wohltmann so ein Angelpunkt ist. Dieses
Tatfeld, diese Kartoffel im  Mund. Das ist merkwürdig. Und dieser
Milo Peter hatte Kontakt mit Wohltmann; es gab Streit, und
Wohltmann war öfter am Asylantenheim. Dieser Milo Peter hat
merkwürdige Bemerkungen gemacht, dass der Wohltmann ein Dieb
sei. Keine Ahnung was er damit meinte. Auch unmenschlich sei er
gewesen... nun gut, das wissen wir, dass er nicht gerade ein
Menschenfreund gewesen sein war, besonders nicht gegenüber
Ausländern.“

Es dauerte eine Weile bis sie das Asylantenheim erreicht hatten. Der
Straßenverkehr war um diese Zeit dichter. Als sie parkten, gingen sie
zu Kowalskis Wohnung. Er saß in seinem Zimmer mit einem anderen
Asylanten und beide hatten eine Bierflasche in der Hand; es war wohl
nicht die erste, wie die anderen Flaschen bewiesen, die auf dem
Boden standen. Kowalski machte einen leicht beschwipsten Eindruck.
„Stimmt, strahlte er. In den nächsten Tage bekomm ich meine
Papiere, dann Ausweise und so. Dann kann ich Arbeit suchen.“
Hoffentlich findet er welche, und Teiner dachte an die Arbeitslosen
und die Schwierigkeiten mit der Deutschen Einheit. Die Wirtschaft
brummte nicht mehr. Die Lobbyisten und Verbände beschworen
dringende Reformen. Bundespräsident Roman Herzog hielt im  April
eine Ruckrede, was immer das sein sollte; auch er plädierte für
Reformen, vor allem  Sozialreformen. Das lief wahrscheinlich auf
Kürzungen von Leistungen hinaus, dachte sich Teiner.

„Wir haben da  noch eine Frage, Herr Kowalski. Hat Milo einmal
darüber gesprochen, dass er einen Bekannten aus Jugoslawien hier
getroffen hat, mit dem er sich verabredete?“

„So’n Freund oder so?“

Ganz klar kamen die Worte nicht mehr aus Kowalskis Mund.
„Hat er mir nichts gesagt. Aber er ist letzte Woche aufgeregt gewesen
im  Ausländeramt, hab ich gehört, hat sich aufgeregt wegen Serben,
weil die der Grund seien für den Krieg in Jugoslawien. Die Massaker,
die Morde und so. Hat sich sonst nie so aufgeregt. Hat auch noch mit
dem  Zillig gesprochen von der Ausländerbehörde. Sonst weiß ich
nichts.“

„Hat er einen Namen genannt?“

„Nein.“

„Sonst irgendetwas?“

„Nein, doch… Doch er hat mal davon gesprochen, dass Mörder in
Deutschland sind, die ihn töten wollen.“

„Wie?“

„Hab ich auch gefragt,“ und Kowalski machte einen Hicks. „Er hat
aber weiter nichts dazu gesagt. War auch aggressiv und hat mir
gesagt: Halt das Maul. So war er manchmal. Nicht immer freundlich.“
Kowalski und der andere Mann nahmen einen weiteren Schluck aus
der Bierflasche.

„Das war’s aber endgültig. Mehr weiß ich nicht. - Prost!,“ und die
beiden Biertrinker schlugen ihre Flaschen aneinander, so fest, dass
Teiner schon fast glaubte, die Flaschen würden zerspringen. Das erste
Mal, dass er etwas Negatives über Milo Peter gehört hatte, dachte
sich Teiner.

„Warum haben Sie mir das vorhin nicht mitgeteilt?“

„Sie haben mich nicht gefragt, und ich dachte nicht daran,“ und er
zuckte die Schultern, und seine glasigen Augen fanden nicht mehr so
richtig Halt im Raum; der Alkohol wirkte.

Teiner und Eberts sahen, dass sie im Augenblick nicht mehr erfahren
konnten, selbst wenn Kowalski nüchtern gewesen wäre. Vielleicht ist
die Annahme einer Verbindung von Peter und dem  Toten im  Park
doch nur eine Vermutung. Oft ist eine Spur nicht stichhaltig oder sie
verläuft ins Nichts. Die Arbeit eines Kriminalisten besteht immer
wieder aus Versuch und Irrtum, einer Art Experiment, das schon öfter
mal schief geht. Dann muss man solange probieren, bis es klappt.

Nachdem, was sie von Kowalski gehört hatten, machten sich Eberts
und Teiner sofort auf zur Ausländerbehörde. Herr Zillig war noch da.
Er musste einen Asylanten warten lassen. Ging mit den Kommissaren
auf den Gang, in eine Ecke, um mit ihnen zu sprechen. Teiner
erzählte, was sie gerade erfahren hatten.

„Ich kann mich erinnern, jetzt, wo sie das erwähnen. Das war schon
vor knapp einer Woche. Da hat er sich ziemlich aufgeregt. Er hat mir
noch gesagt, dass Slobodan ein böser serbischer Vorname sei.
Vielleicht dachte er da an diesen Milosevic, der ja einer der
Kriegstreiber in Jugoslawien war und ist. Der hatte schon in den
1980er Jahren seine Macht ausgebaut in Jugoslawien, hielt
nationalistische Reden, die bei uns wenig Beachtung fanden. Die
Politiker und die Medien haben das kaum  aufgegriffen, wenn ich
mich recht erinnere. Er war nationalistisch und kämpferisch, hat die
Autonomie vom  Kosovo teilweise aufgehoben. Das war ein Affront,
da  konnte man eigentlich absehen, dass es bald krachen wird. Als
Milo Peter den Namen Slobodan erwähnte, dachte ich an Milosevic.“
Teiner und Eberts hatten aufmerksam zugehört.

„Slobodan hat er tatsächlich gesagt?,“ fragte jetzt Eberts.
„Ja, aber mehr weiß ich nicht. Ich hatte nur das Gefühl, dass er
wütend war, zornig sogar, vielleicht spielte sogar Hass eine Rolle.“
„Und ihr habt hier keinen Slobodan?“

„Vielleicht. Ich kann eine Liste machen. Aber Serben haben wir hier
eigentlich nicht. Sie sind seltener nach Deutschland geflohen,
zumindest zu uns nicht.“

Teiner und Eberts bedankten sich und gingen. Dann hielt Eberts
plötzlich an, blieb stehen und griff zu seinem  Handy, rief seinen
Kollegen Ackermann an, fragte nach dem Namen des Toten.
„Milenkovic,“ antwortete Ackermann.

Teiner hatte mitgehört.

„Den Vornamen...“

„Slobodan,“ erwiderte Ackermann.

„Slobodan Milenkovic,“ sagte Eberts laut und schaute Teiner an.
„Zeitlich könnte es hinkommen,“ meinte Eberts, der jetzt etwas
nervös war, „dass euer Milo Peter vielleicht der Mörder von diesem
Milenkovic gewesen ist. Vielleicht gab es doch auf deutschem Boden
eine Auseinandersetzung.“

„Möglich,“ erwiderte Teiner.

„Übrigens haben unsere Kollegen im Präsidium  eine Adresse
ausfindig gemacht, wo dieser Milenkovic wohnte. Eine Pension,“
ergänzte Ackermann, der die Adresse durchgab und auch gleich zu
dieser Pension fahren wollte.

„O. k., tun wir auch. - Bis gleich,“ und Eberts beendete das Gespräch.
Es war eine Pension außerhalb der Innenstadt, die leichter zu
erreichen war, zum Glück, denn um diese Zeit nahm  der
Straßenverkehr in der Innenstadt schon zu.

Die Pension war klein, unscheinbar, nicht gerade einladend, dunkel,
sehr einfach. Links an der Rezeption stand ein kleiner runder Tisch,
zwei Sessel, die verschlissen waren. Der Portier konnte sich an
Milenkovic sofort erinnern.

„Er war nervös. Unangenehm. Etwas aggressiv. Ein unangenehmer
Serbe.“

„Woher wissen Sie, dass er ein unangenehmer Serbe war?,“ fragte
Ackermann.

„Hat sich ruppig verhalten, frech und so herablassend. Und es gibt
eben andere, die nicht so sind. Ich kenne ein paar in meinem
Fußballclub. Wohnen schon lange in Deutschland. - Ich hatte den
Eindruck, dass er etwas vorhatte, dass er etwas erledigen musste…“
„Warum hatten Sie diesen Eindruck?,“ fragte Teiner.

„Weil er jeden Tag pünktlich um neun Uhr aus den Haus ging und am
Nachmittag so um fünf Uhr wieder da war. Dann ging er etwas essen
um die Ecke. Abends ging er nur zweimal weg, ansonsten saß er im
Zimmer und hat Fernsehen geschaut – habe das Programm  gehört,
wenn ich mal durch die Flure gehe und prüfe, ob alles in Ordnung ist.
Hat allerdings mehrmals telefoniert dort drüber in der Telefonzelle,
obwohl er auch hier hätte telefonieren können.“

„Seit wann wohnte er hier?,“ fragte Ackermann.

„Seit,“ und er blätterte in seinem  Reservierungsbuch, „seit…
vergangenen Montag, also vor fast zehn Tagen.“

„Wohin er ging, wissen Sie darüber etwas?,“ fragte Eberts
„Nein, keine Ahnung. Aber es schien mir, dass er einen Bekannten
oder Verwandten suchte, also nicht geschäftlich hier war.“
„Warum?“

„Weil er so etwas mal erwähnte. Er sagte, er sei auf Besuch hier und
müsse etwas erledigen. Wie er das sagte, das fand ich allerdings
komisch. Mein Gefühl sagte mir: der lügt.“

„Hatte er mal Besuch?“

„Nein, nie. Aber er wollte einmal das Telefonbuch haben. Dann setzte
er sich hier hin, hier an den Tisch, und blätterte. Er ließ das Buch
liegen und ging dann nach draußen. Er hatte die Stadtverwaltung
aufgeschlagen. Ich glaube, er suchte die Ausländerbehörde.“
„Wie kommen sie darauf?,“ wollte Teiner wissen.

„Weil er oben rechts mit seinem Finger auf die Seite tippte und einen
Falz machte, was ich gesehen habe, und er notierte etwas auf einen
Zettel. Oben rechts ist unter anderem  die Ausländerbehörde. Und
weil er Ausländer ist, habe ich gedacht, dass er die gesucht hat. – Er
hat übrigens ganz gut Deutsch gesprochen.“

Die Kommissare stellten noch ein paar Fragen, die sie aber nicht
weiter brachten. Der Portier war im  Übrigen sauer, da  er jetzt sein
restliches Geld nicht bekommen würde. Eine Anzahlung hatte er
aber, und seit zwei Tagen vermietete er das Zimmer von Milenkovic
erneut, weil er nicht mehr kam. Koffer oder eine Tasche hatte er
nicht gefunden. Die Kommissare verabschiedeten sich und verließen
die Pension.

„Jetzt müssen wir den Todeszeitpunkt abwarten, meinte Eberts,
bevor wir weitere Schlüsse ziehen. Also warten, was Dr. Voland und
die Technik sagen.“

Da  Teiner und Eberts von Zillig die Info hatte, dass Milo Peter von
einem Slobodan gesprochen hatte, wollten sie doch noch mal zu Zillig
gehen.

„Hätten wir eigentlich gleich machen können,“ ärgerte sich
Ackermann.

„Stimmt,“ meinte Teiner, und Eberts nickte.

Also gingen sie wieder zu den Wagen und fuhren zu Zillig; der nicht
mehr überrascht war, als die Kommissare schon wieder ankamen. Sie
nannten den Namen Milenkovic, und ob Zillig mal nachsehen könnte,
ob dieser Name in den Akten auftaucht.

Zillig musste wieder einen Asylanten warten lassen, was er nicht
gerade gelassen aufnahm, und ging mit den Kommissaren ins Zimmer
und schaute in seinem Computer nach. Nichts. Er ging dann zu einem
Kollegen, der fand in seinen Unterlagen den Namen Milenkovic, der
vor einem  Jahr einmal einen Asylantrag gestellt hätte, dann aber
wieder ohne zu sagen warum, nach Jugoslawien beziehungsweise
Serbien ausgereist wäre.

„Der hatte eine Auseinandersetzung mit einem Selimovski. Das steht
hier. Eine Schlägerei. Dieser Selimovski ist hier vermerkt als aggressiv,
hat aber nie einen Asylantrag gestellt.“ Zillig zögerte und machte
einen überraschten Eindruck.

„Hier steht auch, dass diese Schlägerei auf einen Vorfall in Bosnien
zurückgehen würde. Mehr steht hier nicht. Vielleicht haben sie etwas
in ihren Polizeiakten.“

„Das ist interessant!,“ meinte Teiner. „Wir werden dann gleich mal
nachsehen.“

Ackermann verließ den Raum  und telefonierte mit dem Präsidium,
um  zu erfahren, ob ein Name Milo Peter bei Selimovski erwähnt
würde.

„Dieser Selimovski hält sich wohl immer wieder mal in Deutschland
auf,“ meinte Zillig während er in den Unterlagen blätterte.
„Anscheinend ging es bei dem Streit um  die Schlacht auf dem
Amselfeld, ein wichtiges nationales Datum  für die Serben, ein
Mythos. War so vor sechshundert Jahren, glaube ich. Es ging um eine
Schlacht gegen die Türken. Sieger, gab es, glaube ich, nicht.“

„Wissen Sie darüber hinaus etwas Konkreteres?,“ fragte Teiner
ungeduldig.

„Nein, sonst nichts,“ meinte Zillig.

Die Kommissare wollten gerade das Zimmer verlassen, als Ackermann
sie herauswinkte. Sie verabschiedeten sich erneut von Zillig und
hörten, was Ackermann zu sagen hatte.

„Also wir haben tatsächlich eine Schlägerei verzeichnet in unseren
Akten, eine Schlägerei vor einem  Restaurant, in dem  früher
Jugoslawen verkehrten. Und dort war auch dieser Milo Peter
beteiligt. Anscheinend mischte er nicht wirklich mit. Aber er war
anwesend. Konnte schlussendlich nicht genau geklärt werden, was
tatsächlich vorgefallen ist. Dann fahren wir eben nochmals zu diesem
Kowalski,“ meinte Ackermann, „vielleicht weiß der noch was.“
Der war aber nicht mehr da, als die Kommissare ankamen, nur der
Kollege, mit dem  er ein Bier getrunken hatte. Von ihm  erfuhren sie
etwas mühsam – er war ziemlich von Alkohol benebelt -, dass
Kowalski von Angst geredet hatte, die Milo Peter gehabt hätte. Er
hätte das erzählt, als die Kommissare schon weg waren.
Eberts und Ackermann gaben gleich die Fahndung nach diesem
Selimovski raus. Teiner verabschiedete sich, er würde sowieso
erfahren, was die Kollegen herausfinden würden. Im Moment waren
die Infos über diesen Selimovski und den Streit, wo Milo Peter dabei
war, zwar interessant, aber keine Information, die ihn im Augenblick
wirklich weiterbrachte. Er wollte jetzt hinter seinen Schreibtisch und
sich die Notizen ansehen, die er sich bisher zu den Fällen gemacht
hatte.

Auf dem Weg ins Präsidium  hatte er das Gefühl, irgendetwas
vergessen zu haben. Er wollte gleich Bittermann unterrichten, welche
neuen Erkenntnisse er hatte, damit er über den Verlauf der
Ermittlungen Bescheid wusste. Als er ins Präsidium  kam, teilte ihm
der Empfang mit, dass auf ihn eine ältere Dame warten würde. Sie sei
hierher bestellt worden und würde vor seinem Zimmer auf einer der
Bänke im Flur sitzen, man habe sie schon mal raufgeführt. Teiner war
erstaunt und überlegte, wer das wohl sein könnte.

Während er die Treppen nach oben eilte, dachte er an diesen
Milenkovic, diesen Selimovski und Milo Peter. Vielleicht gibt es doch
eine Verbindung zu seinem Fall.

Als er auf seiner Etage angekommen war, saß tatsächlich eine ältere
Dame auf der Bank vor seinem  und Bittermanns Büro. Sie sah
vornehm aus, gut gekleidet, und sie war trotz ihres Alters durchaus
attraktiv. Sie musste schon über siebzig sein, vermutete Teiner. Er
trat zu ihr heran.

„Teiner, mein Name. Warten Sie auf mich?“

„Vielleicht.“

„Warten Sie nun auf mich oder nicht?,“ antwortete Teiner etwas
ungehalten, weshalb er sich gleich wieder entschuldigen wollte.
Die Dame ließ sich vom Verhalten des Kommissars allerdings nicht
beeindrucken und meinte:

„Ich warte auf die Kommissare, die den Fall Milo Peter und
Wohltmann bearbeiten. Ich wurde einbestellt.“

Jetzt fiel es Teiner wie Schuppen von den Augen. Natürlich!, sie
hatten Frau Hochschild für heute zu einer Aussage gebeten. Wegen
der Hektik der vergangenen Stunden hatte Teiner den Termin glatt
vergessen, was ihm peinlich war. Das darf eigentlich nicht passieren.
Sie musste mehr als eine halbe Stunde gewartet haben, wie Teiner
mit einem Blick auf seine Uhr feststellte.

„Entschuldigen Sie, dass ich nicht pünktlich war. Aber eine wichtige
Tatortbesichtigung…,“ versuchte sich Teiner zu rechtfertigen, und er
gab der Dame die Hand.

„Das ist wohl ihre Arbeit, Tatorte zu besuchen, falls besuchen in
diesem  Zusammenhang das richtige Wort ist,“ fügte sie ironisch
hinzu.

„Bitte kommen Sie doch in mein Büro,“ und Teiner schloss die Tür
auf.

Die ältere Dame stand von der Bank auf, recht zügig und folgte
Teiner. Als sie im  Büro waren, rückte Teiner ihr den Stuhl zurecht,
der vor einem kleinen Tisch stand, er stellte ihn schräg an seinem
Schreibtisch heran, so dass er nicht direkt ihr gegenüber saß. Er
wollte sie ja nicht verhören, sondern als Zeugin befragen.
Er schaute die ältere Dame an, wie sie ruhig und gelassen dasaß. Sie
sprach mit einem kleinen Akzent, den er nicht definieren konnte. Er
fragte noch, ob sie ein Glas Wasser oder einen Kaffee möchte. Sie
verneinte, worüber Teiner insofern froh war, weil er nicht wusste, ob
sie überhaupt noch irgendwo Kaffee hatten und vor allem, ob noch
eine saubere Tasse vorhanden war. Und Wasser aus der Flasche vom
Chef, das wollte er nicht anbieten, konnte es auch nicht, wie er mit
einem  Blick feststellte: sie war leer. Es wäre jetzt nur noch der
Automat eine Option gewesen, weil die Kantine schon zu war.
„So, dann erzählen sie mal. – Für das Protokoll brauch ich jetzt erst
mal Ihren Namen, Geburtsort und so“, und Teiner rückte seine
Computertastatur zurecht.

Die ältere Dame schaute ihn prüfend an, als wollte sie sagen: Wenn
Sie mich einbestellt haben, müssten sie doch meinen Namen kennen,
junger Mann. Aber Teiner war noch in Gedanken. Der Tote im  Park
beschäftigte ihn. Im  Augenblick gingen die Fakten in seinem  Gehirn
wieder einmal ungeordnet ihren Weg; sie suchten logische
Zusammenhänge. Im Moment vermisste Teiner Bittermann, weil sich
das Tempo der Ermittlungen zu beschleunigen begann.

Die Dame schaute Teiner freundlich an, sehr bestimmt, sie zeigte
keine Unsicherheit, so als ob sie öfter mit Behörden oder der
Kriminalpolizei Kontakt hätte. Eine selbstsichere Person, die wusste,
was sie wollte, so schien es Teiner, als er erneut nach ihrem Namen
fragte, um mit dem Protokoll zu beginnen.

„Reglinde Hochschild ist mein Name. Reglinde Hochschild,“ sagte sie
langsam und deutlich. Teiner entschuldigte sich nochmals, dass er
nicht pünktlich gewesen sei; er tippte den Namen in die Maske, dann
drehte er sich wieder zu Frau Hochschild, um die weitere Daten ihres
Lebens zu erfragen.


*

Als Frau Hochschild Platz genommen hatte, überlegte Teiner, wie er
sich verhalten sollte, welche Frage er zuerst stellen könnte, um  das
Gespräch so zu beginnen, dass es sich auch gut entwickelte. Er wollte
selbstverständlich möglichst viel erfahren, vorausgesetzt, die ältere
Dame weiß überhaupt etwas, was ihm  weiterhelfen würde. Aber
zuerst musste er ihre Personaldaten aufnahmen. Also begann er
damit.

Frau Hochschild war ruhig, sehr gelassen, schaute zu Teiner, als
wollte sie sagen: Ich warte auf Ihre erste Frage, also fragen Sie!
„Eigentlich hatten wir vor, Sie schon am Dienstag zu besuchen, aber
leider waren sie nicht da, Frau Hochschild. Und in der Zwischenzeit,
sie wissen, wie das manchmal ist…“ und er schaute die ältere Dame
an, die kaum  eine Miene verzog. „…Polizistenalltag. Im  Voraus
planen, klappt da nicht immer. Tja, und nun ihre Personaldaten...“
Das war ein etwas holpriger Anfang, dachte sich Teiner. Interessierte
es Frau Hochschild, was er bis jetzt getan hat? Wahrscheinlich kaum.
Die ältere Dame strahlte eine Ruhe aus, die ihn irritierte, sogar ein
wenig verunsicherte, nervös machte. Sie benahm sich selbstbewusst,
fast wirkte sie auf Teiner provozierend. Sie wahrte eine persönliche
Distanz zu ihm, ließ sich auf seine Bemerkungen nicht ein und
wartete, was Teiner fragte. Dabei schien sie aber aufmerksam zu
sein, genau zuzuhören und auch zu beobachten.

„Es muss wohl sein,“ war die lapidare Antwort bezüglich der
Aufnahme ihrer Personaldaten. Ihr Blick erinnerte Teiner an eine
Lehrerin, die er in Englisch hatte; sie schaute auch immer so, wenn
sie meinte: das kannst du aber besser, Georg!

Teiner notierte den Namen: Reglinde Hochschild, dann das
Geburtsdatum; es war der 3. Juni 1920.

„Und wo?“

„In Krakau oder Kraków, wie das heute heißt.“

„Wo ist das, wenn ich fragen darf?,“ Teiner kannte die Stadt
tatsächlich nicht.

„Das ist heute im  südlich Polen, früher gehörte das teilweise zu
Galizien, war auch mal Deutsch und Österreichisch, falls ihnen das
etwas sagt.“

„Aha,“ hauchte Teiner, der keine Ahnung hatte über die ehemaligen
politischen Verhältnisse im Osten Europas.

„Historische Geographie war nicht so Ihre Stärke in der Schule?,“
bemerkte sie süffisant.

„Doch, schon,“ antwortete er verlegen. „Aber wir haben mehr über
Amerika und über Frankreich gelernt, weniger über die DDR und fast
nichts über den Osten Europas.“

„So, so,“ meinte Frau Hochschild, „diese Welt wird also nicht
gelehrt,“ setzte sie zynisch hinzu.

„Diese Welt war einmal wichtig und bedeutend für Europa.
Geschichte sollte man nicht vergessen, weil die Geschichte nie
verschwindet; sie bleibt in der Welt, ob man will oder nicht,“ sagte
Sie, und Teiner fragte sich, was diese Bemerkung zu bedeuten hatte.
Wollte sie ihn belehren? Hielt sie ihn für ungebildet, weil er sich im
Osten Europas nicht auskannte? Der Kalte Krieg, die Mauer, da gab’s
eben für seine Generation keinen Osten, nur den Westen, vor allem
die Popmusik aus Großbritannien und den USA. Teiner störte diese
Süffisanz, die in ihren Äußerungen zum Vorschein kam.

„Ich brauche noch ihren Mädchennamen, Frau Hochschild.“
„Blumenthal.“

„Herr Hochschild hat Sie aber nicht in…,“ Teiner schaute auf seinen
Bildschirm, „…in Krakau geheiratet. Oder doch?“

„Wir haben uns gegen Ende des Zweiten Weltkrieges kennengelernt,
und er hat mich mit in den Westen genommen.“

„Also hier bei uns haben Sie dann geheiratet.“

„Ja, am 3. Juni 1946.“

Schon wieder der 3. Juni. Zufall? Wahrscheinlich. Teiner rechnete.
Dann war sie damals sechsundzwanzig, und zwar genau.
„Wo die Liebe hinfällt,“ rutschte es Teiner heraus.

„So ist das manchmal. Und manchmal ist es auch gut so.“
Teiner blickte auf seinen Bildschirm und dachte: Schon wieder so eine
merkwürdige Bemerkung! - ‚Und manchmal ist es auch gut so?‘ Im
Moment wusste er nicht, wie er ihre Aussagen einordnen konnte.
Wollte sie ihn ärgern, verunsichern? Weshalb? Zu welchem Zweck?
„Sie waren damals also...?,“ Teiner überlegte, was Frau Hochschild
merkte.

„Polnische Staatsbürgerin.“

Teiner tippte in seinen Computer.

„Und, war es nicht schwierig, sich hier in Deutschland anzusiedeln?“
„Mein Mann hat mich geliebt. Daher was es einfacher, wenn man
seine Heimat verloren hat. Und sein Vater hat mich gemocht, weil
seine Vorfahren ebenfalls aus dem  Osten kamen. Er liebte dieses
Landschaft wie ich auch. Er wusste, dass der Verlust von Heimat
schwer sein kann; er hat mich gut aufgenommen wie seine Frau.
Allerdings war das nicht immer einfach. Engstirnige Menschen gibt es
überall. Aber ich war sicher bei ihm und meinem Mann.“
Teiner machte sich Notizen, dachte nach über die ‚engstirnigen
Menschen‘, von denen sie sprach und dass sie ‚sicher war‘ bei ihrem
Mann und seinem Vater.

„Der Vater meines Mannes hatte Geld und Einfluss. Das war gut so.
Für mich. Geld und Einfluss bieten Schutz, aber nur wenn Recht nicht
in der Hand von Radikalen zu Unrecht wird.“

„Wie meinen Sie das?“

„Darüber möchte ich nicht weiter sprechen, das liegt lange zurück.
Aber Sie haben ja schon bestimmt erfahren, dass Herr Wohltmann,
wegen ihm bin ich doch hier, dass er mit Fremden Probleme hat, und
Flüchtlinge sind für ihn Fremde und keine Menschen,“ bemerkte sie
sarkastisch. „Das war 1946 nicht viel anders.“ Sie hielt plötzlich inne,
so als habe sie sich versprochen, etwas gesagt, was sie eigentlich gar
nicht sagen wollte.

„Da sind wir beim Thema,“ sagte Teiner, der sich auf Wohltmann
konzentrierte und ihre Bemerkung über das Jahr 1946 nur beiläufig
registrierte. Allerdings fiel ihm  auf, dass Frau Hochschild ruhiger
wurde, ihren beginnenden Redefluss über Wohltmann stoppte.
Teiner schaute Frau Hochschild an, die ihre Sitzposition änderte, jetzt
ein wenig angespannt schien. Dennoch war ihr Verhalten für ihn nicht
eindeutig. Meist sind Zeugen dann unsicher, wenn sie genaue
Auskunft geben möchten, aber sich nicht mehr exakt erinnern
können. Es kommt auch vor, dass sie den Täter kennen oder mit ihm
unter einer Decke stecken, was sich ebenfalls auf ihr Verhalten, ihre
Antworten auswirkt. Was bei Frau Hochschild der Fall war, das
konnte Teiner nicht einschätzen. Dass sie den Täter kannte, dafür gab
es keinen Anhaltspunkt. Er konzentrierte sich auf ihre Erfahrungen
und Kenntnisse von Wohltmann.

„Ich nehme an, dass Sie mir etwas zu den Ereignissen der
vergangenen Tage sagen können, zumindest haben wir gehört, dass
sie das könnten…“

„Das eine oder andere weiß ich. Ich lebe schon lange in dem Stadtteil.
Früher war es ein Dorf, heute ein Stadtteil, und es ist bei den
Alteingesessenen, wie man das so sagt, heute noch ein Dorf. Einige
Menschen, die dort wohnen, verstehen nicht, dass sich die Zeiten in
den vergangenen fünfzig Jahren geändert haben, oder sie wollen es
nicht wissen. Ich habe freundliche Nachbarn, ich musste in den
vergangenen Jahren nicht neben den Wohltmanns wohnen.“
Teiner schaute Frau Hochschild an, dachte an die eine Nachbarin, die
sich nicht so freundlich verhalten hatte.

„Sie wissen ja, dass wir einen Asylanten tot aufgefunden haben.“
„Ja, das weiß ich.“

„Er soll öfter im Stadtteil gewesen sein?“

„Wohltmann verabscheute die Asylanten in dem Heim. Für ihn waren
das keine richtigen Menschen oder zumindest Menschen, die nicht
hierher gehörten. Er konnte sie nicht leiden, auch diesen Milo Peter
nicht, den ich einmal in einem  Geschäft kennengelernt habe. Ich
habe mich mit ihm unterhalten, weil ich weiß, wie es ist, wenn man
nicht respektiert ist als Mensch, und gerade Flüchtlinge haben es
besonders schwer. Ich war nach dem  Krieg ebenfalls eine Fremde.
Wohltmann wäre es lieber gewesen, wenn meine Ehe mit Bernd,
meinem  Mann, in die Brüche gegangen wäre. Dann hätte er mich
verjagen können, was er bestimmt gerne getan hätte.“

„Nur weil Sie aus Polen kamen?“

„Eigentlich Galizien, aus Galizien kam ich,“ sagte sie.

„Also aus Galizien. Aber das ist doch heute Polen?“

„Auch,“ und sie machte eine Pause und fuhr dann fort.

„Ich konnte diesen Wohltmann nie ausstehen, und der Höpfner ist
nicht viel besser. Es gibt eben Menschen, auch in einer freien
Gesellschaft, die radikal denken und handeln.“

„Sie meinen Herrn Wohltmann?,“ und Teiner schaute Frau
Hochschild fragend an, runzelte seine Stirn.

„Gewiss doch. Wohltmann war so. Er hat sich gehässig gegenüber
anderen Menschen verhalten, besonders gegenüber Fremden, nur
weil sie anders sind. Manche Menschen verhalten sich selbst heute
noch so wie nach dem  Krieg. Sie haben sich nicht verändert. Selbst
gegenüber Landsleuten hatten sie nach dem Krieg gehetzt und sich
schäbig verhalten. Die Deutschen, die aus Ostpreußen, Schlesien oder
dem Sudentenland fliehen mussten, um eine neue Heimat zu finden,
die sie sowieso nie wieder haben würden. Milo habe ich das erzählt.“
„Sie konnten ihn gut leiden…“

„Menschen in Not sollte man helfen, wenn man kann. – Mit ihm habe
ich geredet. Tipps gegeben. Er war ein guter Kerl.“

Vielleicht auch nicht, dachte sich Teiner, und ihm kam Milenkovic in
den Sinn.

„Wenn er mal einkaufen ging, lästerten Einwohner hinter seinem
Rücken, schimpften, nicht alle, aber vor allem  der Wohltmann und
auch der Höpfner: er würde ihre Steuergelder verprassen. Mit den
paar Einkaufscheinen, einfach lächerlich. Geld kriegen die ja gar
nicht. Ich hab ihm  etwas gegeben. Und dann habe ich ihm  erzählt,
dass der Wohltmann früher zu mir so war wie zu ihm heute.“
„Wie meinen Sie das?“

„Eines nach dem anderen, Herr Teiner. Ich berichte noch, “ sagte sie
entschlossen und jetzt wieder selbstsicher.

Teiner schaute auf seinen Bildschirm, dann wieder zu Frau
Hochschild, die sich nicht unterbrechen ließ.

„Wohltmann hatte nach dem  Krieg durch den Bürgermeister einige
Heimatvertriebene,
deutsche
Flüchtlinge
aus
dem  Osten,
einquartieren müssen. Sein Vater und er, die hatten einen
Bauernhof. Da war eigentlich genug Platz, um aus einer Scheune, die
sie damals nicht brauchten, ein paar ordentliche Zimmer
herzurichten für wenig Geld; für die damalige Zeit waren das
passable Unterkünfte – mein Mann und ich hatten übrigens auch
sehr viele einquartiert. Wohltmann und sein Vater haben das
widerwillig gemacht. Erst als sie durch das Bürgermeisteramt
aufgefordert wurden, mussten sie eben gehorchen, was sie unwillig
getan hatten. Die Flüchtlinge haben sogar für ihn gearbeitet und
hatten nur etwas Essen und Trinken bekommen. Er beutete sie aus,
so würde man das heute nennen.“

„Und was hat das mit dem Tod von Milo Peter zu tun?,“ fragte Teiner,
der die Ansicht mit Frau Hochschild teilte, dass Wohltmann ein
unangenehmer Mensch war, noch boshafter vermutlich als dieser
Höpfner. Frau Hochschild schaute ihn gütig an, fast als wäre er ein
kleines Kind, was er in ihren Augen wahrscheinlich war.

„Wohltmann hat den Deutschen, die in den Ostgebieten ihr Eigentum
verloren hatten, geholfen, die Formulare für den Lastenausgleich zu
besorgen und auszufüllen. Die deutsche Regierung hatte die
Heimatvertriebenen entschädigt, vor allen auch jene, die viel Besitz
hatten und enteignet wurden. Sie hatten alles verloren und die
Entschädigung war oft nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“
Teiner hatte zugehört. Über diesen Lastenausgleich wusste er aber
nichts.

„Da waren einige Flüchtlinge darunter, die bei Wohltmanns wohnten
und ein wenig Eigentum  hatten im  Sudetenland, was ihnen
weggenommen wurde. Dafür bekamen sie von Westdeutschland
diesen Lastenausgelich. Und um  es kurz zu machen: Wohltmann
hatte ein paar Vertriebene betrogen, das Geld auf sein Konto geleitet
mit der Begründung, dass das für Unterkunft und Verpflegung
gewesen sei. Wohltmann wurde angezeigt, und es gab eine
Gerichtsverhandlung. Er musste natürlich alles zurückzahlen. Seine
Beziehungen zu den Behörden litten darunter, weil die Zeitungen
darüber berichteten. Ein paar Monate hatte er Probleme. Bald war
aber alles vergessen, weil sich niemand wirklich dafür interessiert
hatte, was Wohltmann getan hatte.“

Das war wohl die Geschichte, dachte sich Teiner, auf die Herr
Meininger hingewiesen hatte, als sie auf seinem  Freizeitbauernhof
waren. Er wusste darüber gestern aber nichts Genaueres.
Wohltmann also ein Betrüger. Das passt ins Bild, das auch er
mittlerweile von ihm hatte.

„Er erholte sich rasch,“ fuhr Frau Hochschild fort, „allerdings nicht
sein Bauernhof. Sie machten Fehler, verstanden die Europäische
Wirtschaftsgemeinschaft nicht, die damals gegründet wurde, und sie
mussten verkaufen. Mein Mann hat ein faires Angebot gemacht,
obwohl er Wohltmann nicht leiden konnte. Die Wohltmanns haben
uns immer vorgeworfen, wir wären schuld gewesen, dass sie ihren
Hof aufgeben mussten. Wohltmann ist dann Werkzeugmacher
geworden. Die waren damals gefragt, man brauchte sie. Sein Vater ist
bald gestorben. War schon alt und hatte Herzprobleme.“
Teiner erinnerte sich jetzt an die Äußerungen von Milo Peter, wie er
Wohltmann als Dieb beschimpft hatte und dass er nichts dazugelernt
hätte. Kein Wunder, dass sich Wohltmann sehr aufgeregt hatte.
„Und das haben Sie alles Milo Peter erzählt?“

„Ja, ich wollte, dass er das dem Wohltmann bei Gelegenheit unter die
Nase reiben kann. Der Milo war in Ordnung; er hat viel gelitten im
Jugoslawienkrieg, und er war klug. Aus dem hätte noch was werden
können.“

„Tja,“ meinte Teiner, der nicht genau wusste, was er mit diesen
Informationen nun anfangen sollte im  Hinblick auf die Lösung des
Falls.

„Und der Tod von Wohltmann, wissen Sie darüber etwas, haben Sie
eine Ahnung, wer ihn getötet hat?“

„Das, was ich Ihnen gesagt habe. Ist das nicht genug?“

„Eigentlich nicht,“ gab Teiner frech zurück.

Teiner wollte die nächste Frage stellen, als plötzlich das Telefon
klingelte. Bittermann war dran.

„Und, wie sieht es aus?,“ fragte er.

„Du, entschuldige, ich bin gerade bei einer Befragung. Rufe gleich
zurück,“ und er legte den Hörer auf.

„Ihr Kollege?,“ fragte Frau Hochschild neugierig.

„Ja. – Und die Demonstration? Das war die Idee von Wohltmanns?“
„Natürlich. Es gibt einige, die Wohltmanns Ansichten teilen. Vielleicht
gründen sie mal eine eigene Partei oder Bewegung. Leute wie
Wohltmann, die lernen nicht. Und wer nicht lernt, der versteht auch
nicht. Zum Verstehen gehört das Nachdenken. Und es gibt
Menschen, die verabscheuen das Nachdenken. Sie müssten sich dann
ändern, und das wollen sie nicht. Nur wird sich die Welt auch ohne
sie ändern, ob sie es wollen oder nicht.“

Teiner hatte mit einem  Ohr zugehört, was Frau Hochschild zuletzt
gesagt hatte; er kritzelte einige Gedanken auf seinen Notizblock: Was
will sie mir wirklich sagen? Lügt sie? Was deutet sie an? Weiß sie,
dass Wohltmann der Mörder von Milo war?

„Ganz konkret, Frau Hochschild. Wer könnte der Mörder von
Wohltmann sein?,“ fragte Teiner erneut. Er wollte, dass sie bekennt,
was sie weiß. Denn Teiner hatte das Gefühl, dass sie mehr wusste,
dass sie um den Tod von Wohltmann drumherum redete, aber nicht
unbedingt, um  etwas zu verschleiern, sondern eher, um  Zeit zu
gewinnen.

Frau Hochschild antwortete nicht sofort, wie sie das bisher getan
hatte. Sie wartete, überlegte. Die forsche Frage nach dem Täter von
Wohltmann hatte sie anscheinend aus ihrem Konzept gebracht. Hatte
Sie etwas mit dem  Tod von Wohltmann zu tun? Sie selbst war
Wohltmann körperlich unterlegen. Wenn sie etwas mit dem  Tod zu
hatte, dann müsste sie einen Helfer gehabt haben. Teiner fragte nach
ihrem Alibi am Sonntagabend.

„Ich lebe alleine. Und den ganzen Sonntag hatte ich leider keinen
Besuch. Auch am Abend nicht. - Halten Sie mich etwa  für
verdächtig?“

„Routine,“ meinte Teiner und fuhr fort.

„Also. Wer könnte Wohltmanns Mörder sein?“

„Das müssen sie herausfinden. Sie sind die Polizei,“ antwortete sie
knapp. „Es interessiert mich eigentlich nicht,“ meinte sie, was Teiner
ihr nicht glaubte, auch weil sie das nicht mit dieser überzeugenden
Haltung aussprach, die er von Anfang an von ihr gewohnt war. Teiner
bekam das Gefühl nicht los, das sie mehr wusste, dass sie ihm mehr
sagen wollte, aber jetzt noch nicht.

Teiner brachte nun das Gespräch auf Milo Peter, indem  er eine
Verknüpfung zu diesem Milenkovic herstellte, dem Toten im Park. Er
wollte wissen, ob Milo Peter mit ihr über seine Vergangenheit
gesprochen hatte und darüber, ob er in Deutschland verfolgt würde.
„Hat Milo zu ihnen gegenüber von einem Bekannten aus Jugoslawien
gesprochen?“

„Sie meinen aus dem  ehemaligen Jugoslawien. Jugoslawien gibt es
heute nicht mehr.“

„Hat er?“

„Er ist schwer misshandelt worden.“

„Also, hat er oder hat er nicht?,“ Teiner regte sich auf, weil Frau
Hochschild schon wieder ausweichend auf seine Frage antwortete.
Was blockiert sie? Warum sagt sie nicht die ganze Wahrheit,
überlegte Teiner.

„Er hat mir von den Menschen erzählt. Es waren Kroaten und vor
allem Serben, die viele Bosnier umbrachten. Das war damals an der
Tagesordnung. Krieg eben. Er hatte Kroaten und Serben getötet im
Bürgerkrieg, und da  waren wohl Brüder von einer Serbenfamilie
dabei. Das waren Andeutungen. Genau weiß ich es nicht. Darüber
wollte er nicht reden, was ich verstehen konnte. Aber Angst in
Deutschland, das hatte er nicht, das kann ich nicht sagen. - Warum
fragen Sie?“

„Ermittlungen. Wir müssen uns ein genaueres Bild über Milo Peter
machen.“

„Sie meinen, dass sein Mörder in Jugoslawien zu suchen ist?“
Teiner sagte nichts und schaute Frau Hochschild nur an, überlegte.
Plötzlich klingelte erneut das Telefon. Teiner nahm  ab, Eberts war
dran.

„Wir haben den Selimovski im  Verhörraum, konnten ihn in einer
Kneipe fassen, wo sich vor allem Männer aus dem  ehemaligen
Jugoslawien treffen. Und wir haben noch einen anderen ausfindig
gemacht. Das ist vielleicht auch etwas für dich. Wir sind im
Verhörraum drei. Kommst du rüber?“

„Ja, sicher. Klar.“

Teiner legte den Hörer auf und wandte sich sogleich zu Frau
Hochschild. Er musste die Befragung abbrechen, da er nicht wusste,
wie lange er im  Verhörraum  sein würde. Und Frau Hochschild
nochmals warten zu lassen, das wollte er nicht. Und eigentlich
glaubte er, dass er im Moment nicht mehr von ihr erfahren konnte.
„Eine dringende Angelegenheit, Frau Hochschild. Ich muss Sie jetzt
leider bitten, zu gehen. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir
uns. Und Sie können selbstverständlich anrufen, wenn ihnen noch
etwas einfällt, insbesondere wenn Sie etwas über den Mörder von
Wohltmann erfahren. Zuhause erinnert sich das Gedächtnis oft noch
an etwas, das bei einer Zeugenaussage vergessen wird, was gerade
nicht so im  Bewusstsein war, aber wichtig sein könnte,“ meinte
Teiner hinterhältig: eine Anspielung darauf, dass er glaubte, dass sie
ihm  noch Informationen zurückhielt.
Dann gab er ihr seine
Visitenkarte.

Frau Hochschild sagte zu der Anspielung Teiners auf ihr Gedächtnis
nichts. Teiner wiederum beobachtet sie genau. Sie verhielt sich nicht
mehr so sicher und gewandt wie am Anfang der Aussage. Sie schien
emotional bewegt zu sein, hin und hergeworfen zwischen zwei
Standpunkten oder sogar Aussagen. Irgendetwas beschäftigte diese
Frau.

Er begleitete Frau Hochschild auf den Gang und bat dort einen
Kollegen, sie zum  Ausgang zu führen. Er blickte ihr hinterher.
Vielleicht, dachte er, war sie noch nicht soweit, alles zu erzählen, was
sie wusste. Es könnten Gedanken sein, die sie belasten, Gedanken an
den Krieg oder die Zeit danach, die etwas mit dem Fall zu tun haben,
spekulierte Teiner.

Er schloss seine Türe ab und eilte dann zum V 3. Dort konnte er durch
einen Polizeispiegel, manche Kollegen sagten auch Spionspiegel, das
Verhör verfolgen. Teiner war gespannt, was Selimovski zu erzählen
hatte. Kriminaldirektor Dr. Eisenhardt befand sich auch in dem Raum.
Teiner begrüßte ihn. Er gab Teiner die Hand, nickte aber nur und
schaute gleich ins Verhörzimmer. Eberts und Ackermann hatten
schon Fragen gestellt.

Ackermann: „Es kann doch nicht nur um  die Schlacht auf dem
Amselfeld gegangen sein, Herr Selimovski.“

Selimovski: „Sie verstehen das nicht. Das ist für uns Serben mehr als
nur ein Datum.“

Ackermann: „Deswegen schlagen Sie sich mit Milenkovic und wohl
auch mit Milo Peter. Und wenn nicht jemand dazugekommen wäre,
hätte es vielleicht schwer Verletzte oder sogar einen Toten gegeben.“
Selimovski: „Sie in Deutschland wissen eben nicht mehr, was Ehre
ist.“

Eberts: „Bei Mord hört die Ehre auf.“

Selimovski: „Bei uns fängt sie dort an.“

„Was ist das denn für einer,“ murmelte Teiner leise.

Eberts: „Wer ist Mesic?“

Den Namen hatte Teiner noch nicht gehört.

Selimovski: „Ein Freund.“

Eberts: „Welche Rolle hat er gespielt bei der Schlägerei?“
Selimovski: „Er war mit dabei.“

Ackermann: „Er soll gesagt haben, dass er Milenkovic und vielleicht
auch Milo Peter töten wolle.“

Selimovski: „Wer sagt das?“

Ackermann. „Wir haben einen Zeugen.“

Kowalski?, überlegte Teiner. Aber der hat doch dazu nichts Genaues
gesagt. Wahrscheinlich Verhörtaktik.

Eberts: „Woher kennen Sie und Mesic Milo Peter?“

Selimovski sagte nichts.

Eberts: „Sie waren Nachbarn, haben wir erfahren. Nachbarn in
Bosnien.“

Selimovski: „Kann sein.“

Eberts: „Und im Krieg war es aus mit der Nachbarschaft.“
Selimovski: „Wir waren Nachbarn, aber nie wirklich Freunde. Ich
nicht. Bosnien ist serbisches Land.“

Ackermann: „Was war der wirklich Grund für ihren Streit? Warum ist
Milenkovic tot? Und wo ist Mesic?“

Die Tür des Verhörzimmers ging auf. Ein Kollege trat ein. Eberts stand
auf, ging zu dem Kollegen. Sie flüsterten. Eberts nickte. Blieb stehen.
Ein weiterer Mann wurde hereingeführt: Mesic.

Eberts, zu Selimovski gewandt: „Überrascht?“

Ackermann: „Was haben sie Vier miteinander zu tun?“

Selimovski: „Welche Vier.“

Eberts: „Milenkovic, Peter, Mesic und Sie?“

Selimovski: „Freunde.“

Eberts: „Peter war also ihr Freund? Und Milenkovic auch?“
Selimovski: „Alles Freunde.“

Plötzlich:

Mesic: „Milenkovic war ein Verräter wie Milo ein dreckiger Bosnier
war, der auch gemordet hat.“

Selimovski: „Halt dein Maul!“

Eberts: „Wir haben DNA-Spuren. Wenn sie etwas mit den Morden zu
tun haben, dann finden wir das heraus.“

Mesic: „Milenkovic war ein Verräter, er hat nicht begriffen, was es
heißt, an die Nation zu denken, an die serbische Nation. Der dachte
an ehemalige Freunde und hat unseren Trupp in Bosnien verraten.
Das nutzten Peter und seine Leute aus, was vielen unseren
Kameraden das Leben kostete.“

Eberts: „Und der Familie von Peter nicht?“

Selimovski: „Peter hat auch gemordet. Er war ein Schwein. Und als er
hätte kämpfen müssen, dann ist er abgehauen, nach Deutschland.
Das ist keine Ehre. Feigheit ist das.“

Ackermann: „Seine Familie wurde nach unseren Kenntnissen
ausgerottet.“

Selimovski: „Krieg braucht keine Feiglinge. Krieg braucht Ehre.“
Eberts: „Und sie wollten ihn töten?“

Mesic: „Ja. Er hat meinen besten Freund verraten.“

Ackermann: „Wann haben Sie ihn getötet?“

Seilmovski: „Noch nicht, aber wir werden ihn noch töten!“
Eberts: „Er ist schon tot!“

Selimvoski und Mesic schauten sich an. Sie waren sehr überrascht,
machten einen ungläubigen Eindruck. Offenbar wussten sie nicht,
dass Milo Peter tot war.

Selimovski: „Wer war das? Wer hat das getan? Es ist unsere
Pflicht...,“ dann stoppte er, sagte nichts weiter.

Eberts blätterte in den Unterlagen, die vor ihm auf den Tisch lagen. Er
schob ein Blatt zu Ackermann. Dann fragte Eberts Mesic:
„Wo waren Sie am Freitagnachmittag?“

Das muss der Todeszeitpunkt von diesem  Milenkovic sein, dachte
sich Teiner.

„Freunde.“

Eberts: „Und Sie.“

Selimovski: „Auch Freunde.“

Ackermann: „Namen?“

Eberts notierte, und Teiner überlegte, ob die zwei etwas mit seinem 
Fall zu tun haben könnten. Mesic oder dieser Selimovski könnten
lügen und die Mörder von Milo Peter sein. Dann wäre Wohltmann
draußen. Die beiden schienen kaltblütig genug zu sein, einen Mord zu
begehen. Teiner glaubte das nicht, dass Milo Peter auf ihr Konto ging.
Dazu waren sie zu überrascht, als sie von seinem Tod erfuhren. Und
wie sie sich verhielten, ist anzunehmen, dass sie diesen Milenkovic
töteten. Teiner wollte abwarten, was die Kollegen herausfinden
würden, ob doch eine Verbindung zu seinen Fällen bestand. Er würde
es von ihnen erfahren. Im Moment brachte Teiner das Verhör nicht
weiter. Keine wirkliche Spur, wer Milo Peter getötet haben könnte,
außer dass es Wohltmann doch war. Und zu Wohltmanns Tod gibt es
durch die Aussage der beiden überhaupt keine Verbindung. Er und
Dr. Eisenhardt verließen den Raum.

„Ein brutaler Typ, dieser Selimovski,“ meinte Dr. Eisenhardt. „So ist
Krieg. Ganz normale Menschen können in Kriegen zu Massenmördern
werden, besonders wenn nationalistische und religiöse Ideologien
der Eliten eine wichtige Rolle spielen. Folter und Mord ist dann an
der Tagesordnung. Selbst ganz normale Menschen werden zu
Mördern, obwohl sie zum Töten nicht gezwungen wurden. Der
Gruppendruck ist oft größer als das eigene Gewissen. Schrecklich.“
So nachdenklich und emotional hatte Teiner Dr. Eisenhardt noch nie
erlebt. Vielleicht berührte ihn der Krieg deshalb, weil er öfter in
Kroatien seinen Urlaub verbracht hatte. Er liebte die Landschaft, das
Mittelmeer, die Adria in dieser Region, das Flair alter Geschichte, die
fast überall dort in der Architektur anzutreffen ist.

„Und, wie geht es bei Ihnen voran, Herr Teiner?“

„Nach diesem  Verhör der Kollegen…?,“ Teiner machte ein ratloses
Gesicht.

„Ich habe gerade eine Zeugenbefragung gehabt, eine Frau
Hochschild. Sie hat einige Hinweise gegeben, dass die Familie
Wohltmann mit der Sache Milo Peter in Verbindung steht. Er war
sehr ausländerfeindlich, besuchte oft das Asylantenheim  und
meckerte über die Ausländer,“ entgegnete Teiner, dem allerdings im
Nachhinein das Wort ‚meckerte‘ in Gegenwart von Dr. Eisenhardt
nicht gewählt vorkam.

„Diese Frau Hochschild verheimlicht meines Erachtens etwas, hält
Fakten zurück. Das ist mein Eindruck,“ fuhr Teiner fort. „Die Frage ist
nur, warum. Denn mit dem  Tod von diesem  Wohltmann kann sie
meines Erachtens nichts zu tun haben. Ich würde ihr zumuten, dass,
wenn sie Probleme mit ihm  gehabt hätte, dass sie als ultima ratio
eine Klage gegen ihn anstrengen würde. Aber einen Mord? Dazu
scheint sie mir nicht der Typ zu sein, zu überlegt, zu klug. Sie müsste
auch einen Komplizen gehabt haben, denn Wohltmann war für sie
viel zu kräftig.“

„Und die Kartoffel im Mund des Opfers? Haben Sie eine Idee?“
„Nein. Herr Bittermann meint, dass es eine Verlegenheitslösung war,
weil nur Kartoffeln herumlagen. Es hätten andere Früchte sein
können. Aber das ist eine reine Vermutung, für die wir keinerlei
Beweise haben. Vielleicht nur ein Gag.“

„Reiner Zufall war das nicht. Ich glaube, dieses Verhalten des Täters
hängt mit der Tat selbst zusammen, Herr Teiner. Denn er musste die
Kartoffel holen, die anderen sammeln und um den Toten gruppieren,
wenn auch sehr lose und ungeordnet. Das kostet Zeit. Selbst wenn er
noch erregt war wegen der Tat, die er begangen hatte, hatte er doch
den Wunsch, die Kartoffel in den Mund des Toten zu drücken. Da
stecken starke Emotionen dahinter. Da bin ich mir ziemlich sicher.“
Emotionen sind immer dabei, und Teiner dachte an die Worte von
Bittermann. Aber recht hatte Dr. Eisenhardt, dass es vermutlich
starke, sehr verletzte Emotionen waren, die den Täter veranlassten,
dem Tod noch etwas hinzuzufügen.

Vom  Verhörraum drei waren sie den Flur entlanggegangen. Teiner
musste nun links um die Ecke, Dr. Eisenhardt geradeaus. Sie blieben
kurz stehen.

„Wenn Herr Bittermann morgen nicht da  ist, werde ich jemanden
abstellen. Jetzt ist der dritte Tag, umso länger es dauert, umso
schwieriger wird die Aufklärung. Sie wissen das!“

Teiner nickte, bejahte, wusste, dass er mit dem  Wohltmann-Fall im
Moment eigentlich ganz am Anfang stand, keine heiße Spur hatte,
nichts. Und bei Milo Peter bestand zwar der Verdacht, es könnte
Wohltmann gewesen sein, aber Beweise fehlten auch. Nur Frau
Hochschild, die Teiner fast wie eine Sphinx vorkam, schien eine Spur
zu sein.

Dr. Eisenhardt verabschiedete sich von Teiner, dem klar war, dass er
jetzt unter Aufsicht und unter Druck stand. Er musste sich beeilen,
ging in sein Büro, wollte aufschließen, aber die Tür war nicht
verschlossen. Er hielt inne: Hatte er nicht abgeschlossen? Teiner
öffnete die Tür und sah seinen Chef, der an seinem Schreibtisch saß.
Teiner war überrascht, freute sich, dass er da war. Teiner erzählte
ihm sofort, was er bisher zusammengetragen hatte.

„Ich hab hier auch die Phantomzeichnung von Herrn Fritz. Ist gerade
vorhin gekommen. Er war erst am frühen Nachmittag da.“
Teiner schaute sich das Bild an. Der Mann sah gut aus, vornehm,
graues Haar, schmales Gesicht. Fritz schien ein gutes Bildgedächtnis
zu haben. Als Wirt ist das eigentlich nicht ungewöhnlich.
„Und die Liste der Demonstranten…? Ist da schon etwas bekannt?“
„Da sind wir auch dabei. Müsste eigentlich schon da sein. Ruf gleich
mal an.“

„Und diese Hochschild?“

„Mir scheint, dass Sie mehr weiß, als sie zugibt.“

„Sie ist Jüdin, vermute ich.“

„Wieso?“

„Blumenthal. Das ist typisch, und dann noch Galizien. Da gab es mal
eine große jüdische Gemeinde, eine Multikulti-Gesellschaft, würde
man heute sagen. Ein Schmelztiegel von Talenten gab es da.
Schriftsteller und so. Alles im  Zweiten Weltkrieg zerstört. War mal
eine kulturell blühende Region, damals, in Osteuropa. Alles
vergessen. – Vielleicht ist sie aber auch konvertiert und ist jetzt
Christin. Gab’s immer wieder mal.“

Teiner nickte, war überrascht über die Kenntnisse seines Chefs über
Galizien. Auf jeden Fall mussten sie nochmal mit Frau Hochschild
sprechen. Jetzt rief er erst mal einen Kollegen an bezüglich der Liste
der Demonstranten. Er bekam die Antwort, dass ein Kollege gleich
kommen würde..

„Ja, und dann,“ meinte Bittermann, „sollten wir morgen mal die
Beerdigung von diesem  Wohltmann beiwohnen. Die Leiche ist
freigegeben. Alles ist dokumentiert. Außerdem  wird sie nicht
eingeäschert. Wir könnten sie noch ausgraben, falls nötig. Sehe aber
keine Veranlassung.“

„Habe auch daran gedacht, an die Beerdigung, weiß das genaue
Datum nicht, glaube, dass es um zehn Uhr ist,“ und Teiner griff zum
Telefonhörer, um beim Friedhof anzurufen.

Bittermann zog eine Augenbraue hoch.

„Ja, ja, es war doch stressig heute…“

Bittermann hatte bereits die Friedhofsverwaltung angerufen und
erfahren, dass die Beerdigung um 11 Uhr stattfinden würde.
„Da gehen wir beide hin,“ meinte er, und Teiner nickte verlegen.
Bittermann stand gerade auf, um  sich ein Glas zu holen – er wollte
wohl wieder eine Tablette gegen die Schmerzen schlucken –, als
Schmieder hereinkam. Er hatte sich mit der Liste der Demonstranten
beschäftigt. Er legte gleich los.

„Was wir bisher herausgefunden haben, ist, dass natürlich alle
Probleme mit den Ausländern hatten, sonst hätten sie bei der Demo
nicht mitmachen wollen, aber keiner dabei ist, der in einer
rechtsextremen Partei ist oder besonders aktenkundig. Der Weyer,
nach dem  ihr gefragt habt, der ist bekannt, dass er – wie dieser
Wohltmann – Ausländer wohl nicht leiden kann, aber nicht so
militant ist wie der Wohltmann. Der Weyer arbeitet übrigens bei
derselben Firma, wo der Wohltmann gearbeitet hatte.“

„Was?,“ fragte Teiner erstaunt, „das hat mir der Firmeninhaber nicht
gesagt.“

„Vielleicht...,“ und Schmieder machte eine Pause, „ist der Grund der,
dass der Vater von dem  Mayer früher mal in der NPD war,
wahrscheinlich mit Wohltmann zusammen, in den Sechziger Jahren.
Da  hatte die Partei hohe Stimmenanteile in einigen Landtagen. Wir
hatten einen Zeitungsartikel gespeichert. Das war ein Vorfall, der
damals Aufsehen erregt hat. Er als Unternehmer in der NPD... die
Firma hatte und hat wohl einen sehr guten Namen, was ihre
Produkte anbelangt.“

„Welchen Beruf übt er dort aus, der Weyer?,“ wollte Bittermann
wissen.

„Ist anscheinend in der Produktion als Techniker angestellt oder
Berater, muss auch reisen. Was er genau macht, das weiß ich nicht.
Ja und dann habe ich auf dem Weg hierher noch die Unterlagen von
der Kriminaltechnik bekommen. Bei Milo Peter konnte man keine
fremde DNA finden, aber Stofffasern eines grünen Pullovers, dunkles
Grün. Jägergrün. Wenn ihr den Pullover findet, dann habt ihr
möglicherweise auch den Täter,“ und er legte Bittermann den Bericht
der Kriminaltechnik hin. Dann verließ Schmieder den Raum.
Bittermann griff zum Telefonhörer, rief bei der Firma an und bat
umgehend den Geschäftsführer Herrn Mayer, dass Herr Weyer nicht
das Haus verlassen sollte, sie hätten Fragen an ihn. Mayer versicherte
das, und Teiner und Bittermann verließen ihr Büro, gingen hinunter
zum Hof, stiegen ins Auto und fuhren davon.

Teiner schaute seinen Chef an, der ihn auch ansah. Ohne etwas zu
sagen, hatten sie das Gefühl, dass sich der Fall seinem  Ende zu
nähern begann, obwohl es eigentlich keine konkreten Hinweise gab,
wer die Täter der beiden Toten waren. Bauchgefühl eben.


*

Herr Mayer empfing die Kommissare in seinem Büro.

„Es tut mir leid, aber Herr Weyer ist nicht mehr im  Hause. Er hatte
heute einen Auswärtstermin, was ich nicht wusste, und er ist wohl
gleich nach Hause gefahren. Bitte setzen Sie sich doch.“

Als Teiner sich hingesetzt hatte, fragte er Herrn Mayer, warum er ihm
nicht berichtet habe, das der Schwiegersohn von Herrn Wohltmann
bei ihm arbeiten würde.

„Das hätte ich Ihnen sagen können, aber ich habe nicht daran
gedacht, da  Sie lediglich nach Herrn Wohltmann fragten. Habe ich
schlicht vergessen.“

„Und Ihr Vater war vor dreißig Jahren in der Nationaldemokratischen
Partei Deutschlands, der NPD. Das hätte für uns auch eine wichtige
Information sein können,“ meinte Bittermann.

„Sie haben recht. Aber das ist lange her, liegt weit zurück - alles kann
man nicht im Gedächtnis auf Abruf haben. Außerdem ist das für mich
kein Thema gewesen und auch jetzt kein Thema. Ich hatte mit
meinem  Vater heftigen Streit diesbezüglich, schon als ich jung war,
zumal wir in der Schule schon Türken hatten, mit denen wir gut
ausgekommen sind, besser als heute, habe ich oft den Eindruck.
Allerdings
verschwanden
hin
und
wieder
türkische
Schulkameradinnen, wahrscheinlich sind sie in der Türkei verheiratet
worden, was heute leider immer noch der Fall ist. Ein Kollege hatte
so einen Fall. Und was meinen Vater anbelangt... er war kein
wirklicher Nazi. Damals, das war ein Irrweg. Wie viele ist er mit der
damaligen Jugend, den langen Haaren, dem Aufbruch, der Popmusik,
den Miniröcken und der so genannten freien Liebe nicht zurecht
gekommen. Diese Achtundsechziger-Zeit, das war neu, sie war
anders, passte nicht in sein Weltbild. Die Gesellschaft änderte sich zu
rasch. Daran musste er sich gewöhnen. Wenn sie damals mit einer
Jeanshose am Sonntag durch die Stadt gingen, konnte das durchaus
wütende Blicke hervorrufen.“

„Dennoch war er eine Zeitlang in der Partei.“

„Da waren viele, viele auch, die wieder aus der Partei rausgingen, die
eben noch in den 1960er Jahren die deutschen Ostgebiete nicht
aufgeben wollten, es für Unrecht hielten, dass so viele Deutsche
enteignet wurden und ihren Besitz verloren. Ich kann mich noch
erinnern, dass es Tafeln gab, die in unserer Stadt aufgestellt waren,
auf denen stand: dreigeteilt, niemals! Abgebildet waren die
Bundesrepublik Deutschland, dann die DDR und die ehemaligen
deutschen Gebiete im Osten. Wir hatten damals einen Mitarbeiter,
der aus dem Osten kam, mit dem sich mein Vater gut verstand.“
Teiner horchte auf, dachte sofort an Frau Hochschild, da sie ebenfalls
aus dem Osten kam. Daher fragte er spontan:

„Wer war das? Kennen Sie noch dessen Namen?“

„Den weiß ich nicht mehr. Ist schon lange her. Müsste ich in den
Unterlagen nachsehen lassen, ob wir da noch was haben. Aber eher
nicht. Die gesetzliche Pflicht, diese Unterlagen solange aufzuheben,
besteht nicht.“ Dann fuhr er fort.

„Mein Großvater hatte mit der Firma Geschäftsbeziehungen nach
Osteuropa. Uns gibt es seit 1924. Als mein Vater klein war, fuhr er
wohl oft mit nach Stettin oder auch Pilsen in der Tschechoslowakei,
auch Warschau. Oft machte er einen Abstecher nach Breslau oder
Prag, wenn es möglich war, deutsche Städte, die einen – heute würde
man sagen – zum  Teil Multikulti-Charakter hatten. Europa war
damals offener und bunter, habe ich mir sagen lassen. Mein Vater
war da  allerdings anderer Meinung. Er tolerierte zwar Juden, aber
leiden konnte er sich nicht, wie so viele Deutsche nach 1945 auch
noch. Für unsere Generation ist das schwer verständlich. Hitler hat
dann die furchtbaren Verbrechen begangen, Himmler und wie sie alle
hießen. Ein Volk, eine Nation!, das war die Parole.

Herr Mayer machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr.

„Mein Vater hatte deutsche, aber auch polnische oder tschechische
Geschäftspartner, mit denen er sich gut verstand. Nach dem  Krieg
begann für unsere Geschäfte eine Eiszeit. Es gab noch viel Hass
gegenüber uns Deutschen, trotz dass nicht alle Deutschen Nazis
waren. Mein Vater eigentlich auch nicht, dazu war er zu katholisch.
Wie gesagt, die NPD, das war ein Fehltritt. Mein Vater empfand es als
ungerecht, das mit diesen Ostgebieten Deutschlands, dass sie
verloren waren. Das war wohl der Grund, weshalb er in die NPD
eintrat,“ und Dr. Mayer zuckte mit seinen Schultern.

„Und der Mitarbeiter aus dem Osten?,“ wollte Teiner erneut wissen.
„Mein Vater hat sich mit ihm  sehr gut verstanden. Er war
heimatvertrieben aus Schlesien, glaube ich. Anscheinend, so wie ich
es in Erinnerung habe, war er fleißig, hatte angenehme
Umgangsformen, was für meinen Vater immer wichtig war,
besonders für meine Mutter. Stilfragen eben, Benehmen. Er muss bis
Ende der 1950er Jahre bei uns gearbeitet haben. Dann ging er
plötzlich. Ich weiß nicht warum. Mein Vater war damals enttäuscht,
so wie ich gehört habe. Beinahe wäre sein Sohn ebenfalls zu uns
gekommen. Ich weiß das nur aus Erzählungen meines Vaters und
meiner Mutter. Sie waren öfter bei uns zu Hause, aber da war ich
noch sehr jung, so fünf Jahre. Eine richtige Erinnerung habe ich nicht.
Aber meine Eltern haben ihn immer wieder erwähnt, daher ist er mir
im Gedächtnis geblieben. Mein Vater hat sehr viel von ihm gehalten.
Die vom Osten, sagte er, die sind strebsamer als die hier im Westen.
Naja, ob’s stimmt...“

„Ihre Mutter lebt noch?,“ fragte Teiner spontan.

„Ja, sie lebt, nur mein Vater ist schon länger tot.“

„Könnten wir sie sprechen, ob sie noch Erinnerungen an diesen
Mitarbeiter hat?“

Mayer machte eine kurze Pause.

„Ich müsste einmal nachfragen. Meine Mutter ist schon älter.“
„Könnten Sie es bitte einmal versuchen, ob es noch heute ginge?“
Mayer nickte, hob den Telefonhörer ab und rief seine Mutter an. Es
dauerte nicht lange, bis sie damit einverstanden war, als sie vernahm,
worum  es ging. Bittermann und Teiner baten Herrn Mayer, doch
gleich aufzubrechen; dem  stimmte er zu. Allerdings bat er die
Kommissare, seine Mutter nicht zu sehr zu belasten, da  sie
sechsundsiebzig Jahre alt sei und einige altersbedingte Beschwerden
hätte.

Als sie schon aufstanden und sich anschicken, den Raum zu verlassen,
meinte Herr Mayer.

„Mein Vater wäre gern in die CSU eingetreten, das war so seine
Partei. Ging aber in unserem Bundesland nicht. Für die Menschen im
Westen waren die Ostgebiete bald kein Thema mehr. Für die meisten
Deutschen ist das fremdes und weit entlegenes Land. Tja, das war
eine andere Zeit... Und dann noch der Kalte Krieg,“ und er schweifte
ab. „Unsere Arbeiter konnten damals noch zu Fuß zur Arbeit gehen
und waren in drei oder vier Minuten an ihrem  Arbeitsplatz. Heute
müssen einige unserer Mitarbeiter zwanzig oder dreißig Kilometer
fahren. Ich kann mich noch erinnern, als kleiner Junge, dass auf den
Autobahnen kaum  Autos fuhren, wenn wir mal unterwegs waren.
Heute unvorstellbar.“

„Und mit Wohltmann... verstand sich ihr Vater mit ihm?,“ fragte
Teiner.

„Ja, der kam so Ende der 1950er Jahre zu uns als junger Mann. Um
die Zeit, glaube ich, da  uns dieser Mitarbeiter aus dem Osten
verlassen hat. Sie hatten einen gemeinsamen politischen Gegner:
Willy Brandt, unseren vierten Kanzler, der war beiden viel zu links. Ob
aber der Wohltmann auch NPD gewählt hat, das weiß ich wirklich
nicht. Es waren auf jeden Fall gute Zeiten für die Arbeiter: Aufbau,
keine Entlassungen. Die Probleme begannen erst in den 1970er
Jahren mit der Ölkrise.“

„Und Herr Weyer?“ Alle Drei gingen jetzt bereits in Richtung Treppe.
„Ja, den stellte noch mein Vater ein. Wohltmann hatte ihn
empfohlen.

„Herr Weyer wohnt in der Hennerstraße 3. Eine gute Wohngegend.“
„Er verdient bei uns nicht schlecht, und seine Frau arbeitet auch.“
„Haben sie Kinder?,“ fragte nun Bittermann.

„Er hat eine Tochter aus erster Ehe, und mit seiner jetzigen Frau noch
eine Tochter, die ist jetzt so zehn Jahre alt oder acht, die andere um
die sechzehn oder etwas älter.“

Mittlerweile waren sie unten im Foyer angekommen. Mayer grüßte
noch einige Angestellte. Dann verließ er mit den Kommissaren das
Haus. Er nannte ihnen noch die Straße, wohin es jetzt gehen sollte –
auch eine schöne Wohngegend. Schon als die Kommissare auf
halbem  Weg zu ihrem  Auto waren, rief plötzlich Mayer nach ihnen
und kam auf sie zu.

„Tja, da war noch was. Ist mir gerade eingefallen. Das war so vor zwei
Wochen ungefähr, da  hat sich Weyer ziemlich aufgeregt, weil sein
Schwiegervater beleidigt wurde. Ich glaube, da ist auch das Wort
Asylant gefallen. Das könnte vielleicht etwas mit dieser
Demonstration zu tun haben.“

„Ja, danke, Herr Meyer,“ erwiderte Bittermann, und er ging mit
Teiner zum Dienstwagen, während Herr Mayer zu seinem  Wagen
ging. Er fuhr eine sehr noble Karosse, wahrscheinlich so um die 200
PS. Technikfreak eben als Ingenieur, dachte sich Teiner. Alle Drei
stiegen in ihre Wagen ein und fuhren dann sofort los.

„Und, was meinst du?,“ wollte Teiner wissen.

„Was mich nachdenklich macht, ist, dass der Wohltmann kam und
dieser Deutsche aus den Ostgebieten ging. Ich will ja nichts sagen…“
„Eine Verbindung?“

„Ob das Zufall ist? Vielleicht. Vielleicht auch nicht...“

Mayer hatten sie schon aus dem Auge verloren. Er war zuerst vom
Parkplatz gefahren, und zwar sehr schnell. Als die Kommissare bei
seinem  Haus ankamen, stand sein Wagen schon da. Seine Mutter
wohnte offensichtlich in einem Anbau, der etwa  die Maße einer
Zwei-Zimmer-Wohnung hatte, so um  die sechzig, siebzig
Quadratmeter. Herr Dr. Mayer wartete auf die Kommissare.
„Ich gehe erst mal vor, wenn sie erlauben.“

„Ja, bitte…, natürlich,“ meinte Bittermann.

Er ging zu dem Anbau, der eine eigene Tür hatte und einen Zugang zu
dem  Haupthaus, wo Mayer und seine Familie wohnten; er war
verheiratet und hatte Zwillinge, Jungs, die schon kurz vor dem Abitur
standen, wie die Kommissare auf dem  Weg zu seiner Mutter
erfuhren. Als er die Kommissare hereinbat, stand seine Mutter schon
da  und begrüßte sie, sehr auf die Form  bedacht. Sie bat die
Kommissare, Platz zu nehmen. Sie hatte ein sehr schön eingerichtetes
Zimmer mit Möbeln, die nicht gerade preiswert aussahen. Eine
Fernseh-Radio-Anlage gab es auch, mehrere Schallplatten und
Bücher. Sie fragte noch, ob sie etwas trinken wollten. Herr Mayer
brachte dann Mineralwasser. Sie schien geistig noch fit zu sein, aber
man merkte doch, dass ihr Körper schwach war, sie sich anstrengen
musste, ihre Haltung zu bewahren, was ihr aber sehr wichtig war. Die
Kommissare stellten sich vor, setzten sich, nachdem Frau Mayer ein
Handzeichen gegeben hatte.

„Ihr Sohn,“ begann Bittermann, „hatte uns erzählt, dass ihr Mann
Herrn Wohltmann einstellte Ende der 1950er Jahre. Können Sie sich
daran noch erinnern?“

„Ja, gewiss. Viele der Angestellten kannte ich noch, weil ich eine
Zeitlang die Arbeiten für das Personal machte, Urlaubsanträge,
Einstellungen vor allem, Entlassungen gab es damals so gut wie nie.“
„Herr Wohltmann hat sich mit ihrem Mann politisch gut verstanden.“
Herr Mayer stellte mittlerweile die Gläser auf den Tisch, schenkte ein.
Frau Mayer begriff sofort, auf was die Kommissare hinaus wollten.
„Diese NPD-Geschichte, das war ein Irrweg. Wir hatten damals
ziemlich Streit. Konrad Adenauer hat uns viel Glück gebracht. Gut, in
den sechziger Jahren war Ludwig Erhard der falsche Mann, ein guter
Wirtschaftspolitiker, aber kein Kanzler. Kiesinger hätte das
weitermachen sollen, nicht dieser Brandt. Die CDU war zwanzig Jahre
eine gute Wahl. Das mit der NPD verstand ich nicht. Atheisten zu
wählen, das konnte ich nicht akzeptieren. Warum  mein Mann sich
von diesen hat verführen lassen, habe ich bis heute nicht verstanden.
Ich hatte deswegen viel Streit ihm. Schließlich hat er seinen Fehler
eingestanden und die Partei verlassen.“

Herr Mayer, der sich mittlerweile gesetzt hatte, nickte.

„Dann war da  noch ein anderer Angestellter, der anscheinend
wegging, als Herr Wohltmann kam.“

„Ja, ein hervorragender Mann aus den ehemaligen Ostgebieten
Deutschlands, aus Schlesien oder dem  Sudentenland - ich glaube
aber Schlesien. Das war eine Industrieregion mit gut ausgebildeten
Arbeitern. Er war sehr zuverlässig und arbeitsam. Ein hervorragender
Arbeiter und guter Freund. Es hat uns betroffen gemacht, als er ging.
Ein Verlust für uns,“ was Frau Mayer mit Nachdruck betonte.
„Und warum ging er?,“ fragte Teiner nach.

„Genau wissen wir das nicht. Er hat es nie gesagt. Aber als der
Wohltmann bei uns anfing zu arbeiten, hat er gekündigt und ist,
glaube ich, nach Westfalen oder Niedersachsen gezogen.“
„Und Sie wissen nicht, warum er gegangen ist?“

„Nein, das einzige, an was ich mich erinnern kann, ist, dass er Herrn
Wohltmann nicht leiden konnte, dass sie sich von Anfang an aus dem
Weg gingen, beide. Aber Herr Henselmann, so hieß dieser Techniker,
war erwachsen, während Wohltmann noch sehr jung war, er machte
eine Lehre bei uns. Es war merkwürdig, dass Herr Henselmann trotz
seiner guten Stellung und seines Alters unsere Firma offenbar wegen
des jungen Wohltmanns verließ. Er hat sich dazu aber nicht geäußert.
“

„Henselmann, sagten sie?“

„Ja, das weiß ich noch genau. Joseph, ein biblischer Name, Joseph
Henselmann, auf den man sich verlassen konnte. Wir wollten noch
seinen Sohn anstellen, aber dazu kam es nicht. Wenn ich mich recht
erinnere, winkte der Vater ab, und sein Sohn wollte auf keinen Fall.
Es musste etwas vorgefallen sein, von dem ich nichts weiß,“ schloss
Frau Mayer vorerst das Gespräch.

„Wissen Sie, wo Herr Henselmann gewohnt hat?“

„Ich meine in dem Dorf, das jetzt schon seit Jahren zur Stadt gehört,
wo die Familie Wohltmann lebt, das heißt Frau Wohltmann. Herr
Wohltmann ist ja verstorben. Eine schreckliche Sache.“

Verstorben, eine vornehme Umschreibung für einen gewaltsamen
Tod, überlegte Teiner.

„Und sie kennen den Grund wirklich nicht, warum Herr Henselmann
ihre Firma verlassen hat? Ein anderer Beruf, Verwandte, schlechte
Erfahrungen…?“, fragte Bittermann.

„Nein, er ging einfach. Ich habe mit meinem  Mann darüber
gesprochen; er konnte es sich auch nicht erklären. Allerdings war
mein Mann nach dem  Weggang von Herrn Henselmann gereizt,
verärgert. Er wollten anscheinend den Wohltmann entlassen, hat es
dann aber doch nicht getan. Wir brauchten damals Mitarbeiter, die
nicht so üppig vorhanden waren.“

„Was genau vorgefallen ist, dass wissen Sie nicht?,“ wollte Teiner
wissen.

„Ich machte die Personalangelegenheit, hatte Herrn Henselmann
auch gefragt, aber er meinte nur, dass es eine persönliche Sache sei,
und ich sollte ihm nicht böse sein. Das war ich nicht. Es war nur sehr
schade. Denn einen guten Mitarbeiter gerade zu jener Zeit, den
verliert man ungern. Mit dem Wohltmann habe ich nur das Nötigste
gesprochen. Er war mir unsympathisch. Aber er lernte gut und so
arbeitete er bis vor einigen Jahren bei uns.“

Sie machte eine kurze Pause.

„Ich hatte das Gefühl, dass mein Mann lange Zeit schwankte,
Wohltmann zu entlassen. Als dann die unruhigen Zeiten in den
1960er Jahren mit diesen aufmüpfigen Studenten ausbrach, da  fing
er an, sich mit ihm  ganz gut zu verstehen. Dann kamen die ersten
Aufträge aus den USA. Es wurde stressig, wie heute gesagt wird. Das
Tempo in der Firma nahm zu. Es war zwar hart nach dem Krieg, aber
die Arbeitsverdichtung, so sagt man doch heute, die gab es damals in
dem  Maße wie heute nicht,“ und sie schaute zu ihrem Sohn, der
nickte.

„Die Sache mit Henselmann war dann vergessen, und Wohltmann
hatte sich gut integriert. Wir hatten fachlich mit ihm nie Probleme,“
und sie schaute wieder zu ihrem Sohn, der seine Hand auf die Hand
seiner Mutter legte, nickte und lächelte.

„Es stimmt, was meine Mutter gesagt hat. Als ich Ende der Siebziger
Jahren
in
die
Firma
eintrat,
hatten
wir
schon
gute
Geschäftsbeziehungen nach Übersee. Mit der Dollarkrise ab 1971 gab
es allerdings erneut eine Delle. Wie andere Firmen auch hatten wir
schwere Jahre wegen der Devisenkurse, die rauf und runter gingen.
Wenn man nicht aufpasste, konnte man große Verluste machen, und
wir brauchten besonders den Dollar für unsere Auslandsgeschäfte.
Mit dem Euro soll das besonders in Europa jetzt ganz anders werden.
Für uns, die wir viel nach Europa exportieren, dürfte das eine enorme
Erleichterung werden.“

Die Kommissare nickten, bejahten, waren aber vor allem  an dem
Namen Henselmann interessiert. Er hatte offenbar den alten und
jungen Wohltmann gekannt, und es musste zwischen ihnen
irgendetwas vorgefallen sein, vor allem  der junge Henselmann
sträubte sich anscheinend bei der Firma anzufangen, wo auch
Wohtlmann arbeitete. Sie mussten herausfinden, wer dieser
Henselmann war.

„Dann bedanken wir uns, Frau Mayer. Ich glaube, sie haben uns
weitergeholfen,“ meinte Bittermann. Er stand mit Teiner auf und
beide verabschiedeten sich, bedankten sich noch einmal bei der alten
Dame. Dr. Gerd Mayer führte die Kommissare zur Tür, sie bedanken
sich ebenfalls bei ihm, da er seine Mutter bewegen konnte, mit ihnen
zu reden. Dann gingen sie zu ihrem Dienstwagen.

„Dann fahren wir jetzt mal zu dem Weyer. Das wollten wir sowieso,“
meinte Teiner.

„Ja,“ war die knappe Antwort von Bittermann.

„Hast du was?“

„Wegen meines kurzen Ja?“

„Nein, weil ich glaube, dass du über etwas nachdenkst.“
Teiner schaute seinen Chef an.

„Wohltmann, Henselmann, Milo Peter. Ob das passt?“

Teiner überlegte und meinte:

„Vielleicht müssen wir in Zweierpäckchen denken.“

„Wie meinst du das?“

„Wohltmann Henselmann und Wohltmann Peter.“

„Oder Henselmann und Peter?“

„Das könnte sein, aber erscheint mir nicht so eindeutig, da wir
keinerlei Verbindung von diesem  Henselmann zu Peter haben, aber
zu Wohltmann!“

„Ob wirklich ein direkter Zusammenhang mit dem  Ausscheiden von
diesem Henselmann und dem Eintreten von Wohltmann in die Firma
besteht?“

„Könnte purer Zufall sein. Aber an Zufälle glaube ich nicht mehr… Erst
dieser Betrug an den deutschen Flüchtlingen mit diesem
Lastenausgleich,
dann
die
Wohltmanns
mit
ihrer
Ausländerfeindlichkeit, dann Frau Hochschild als Flüchtling nach dem
Zweiten Weltkrieg, dann dieser Henselmann aus Schlesien oder wo
auch
immer,
jedenfalls
aus
den
ehemaligen
deutschen
Ostgebieten...“

„An was denkst du?“

„Es waren damals deutsche Flüchtlinge oder Heimatvertriebene,
zwölf Millionen, glaube ich, die ihre Heimat verloren hatten und nicht
mehr zurückkehren konnten. Und jetzt haben wir die Flüchtlinge aus
Jugoslawien. Unsere These, dass Vertreibung und Flucht der Nenner
unserer Opfer ist, könnte doch stimmen. Oder nicht?“

„Wir brauchen also diesen Henselmann. Der kann uns weiterhelfen.
Vielleicht ist er sogar der Schlüssel,“ Bittermann schaute Teiner lange
an, überlegte, als wollte er die letzten Mosaiksteinchen zwingen, das
Bild der Tat zu vervollständigen.

„Jetzt fahren wir aber erst mal zu den Weyers.“

„O.k.,“ und Teiner drückte das Gaspedal durch und rauschte davon.


*

Als die Kommissare beim Haus der Weyers angekommen waren,
stiegen sie aus und klingelten. Es öffnete eine junge Frau, die sie
nicht kannten. Wie sich gleich herausstellte, war dies die ältere
Tochter der Familie aus erster Ehe von Herrn Weyer. Gleich nachdem
sie die Türe geöffnet hatte, kam auch ein junger Mann - sah einige
Jahre älter aus -, der sich als ihr Freund vorstellte. Beide waren
zuhause geblieben, da sie auf die kleinere Tochter aufpassen sollten.
Ihre Eltern, so erfuhren Bittermann und Teiner, seien zu Frau
Wohltmann gefahren. Ob sie wisse, weshalb, fragte Bittermann.
„Wegen der Beerdigung morgen,“ meinte die junge Frau.
Die Kommissare verabschiedeten sich umgehend und fuhren zu Frau
Wohltmann. Sie kamen am Gärhaus vorbei, das erleuchtet war. Es
schien gut besetzt zu sein; es parkten viele Autos vor der
Gastwirtschaft. Herr Fritz wird sich freuen, wenn er nach
Geschäftsschluss seine Tageseinnahmen zählen wird, dachte Teiner.
Vor dem Haus von Frau Wohltmann stand in der Tat der Wagen der
Weyers, den sie noch von Montag kannten, als sie Frau Wohltmann
die Nachricht vom  Tod ihres Mannes brachten und, nachdem  sie
gegangen waren, sahen, wie ihre Tochter mit ihrem Mann ankam und
mit einem  Schlüssel die Wohnungstür öffnete. Die Kommissare
parkten ihren Wagen; sie sahen das Licht durch die Vorhänge
scheinen und gingen auf den Hauseingang zu und läuteten. Herr
Weyer öffnete, war überrascht über die fremden Herren, vermutete
aber sofort die Kriminalpolizei, mit der er bisher keinen Kontakt
hatte.

„Haben Sie den Mörder gefasst?,“ fragte er sogleich.

„Nein, leider noch nicht,“ wobei Bittermann das ‚noch‘ betonte,
„aber wir haben einige Fragen an ihre Schwiegermutter und an Sie,
Herr Weyer.“

Weyer zögerte, es schien, als wollte er zuerst Frau Wohltmann
fragen, ob die Kommissare eintreten dürften, da hörte man den Ruf
von Frau Weyer, wer denn da  wäre. Als sie hörte, dass es die
Kommissare sind, kam sie an die Haustür, grüßte, schaute ihren
Mann an und wollte gerade noch etwas sagen, als Frau Wohltmann
rief:

„Wer ist es denn?“

„Die Kommissare, Mutter.“

Man hörte nur ein unverständliches Grummeln, was wohl bedeutete,
dass sie eintreten sollten. Auf den Tischen standen drei Weingläser,
fast schon leer, etwas Gebäck und einige Unterlagen. Frau
Wohltmann bat die Kommissare sich zu setzen, obwohl sie ganz
offensichtlich ungehalten war über den späten Besuch.

„Wir haben über die morgige Beerdigung gesprochen. Daher bitte ich
Sie, es kurz zu machen. Wir müssen noch einiges bereden. Es ist
schon dreist genug, dass sie uns so kurz vor der Beerdigung meines
Mannes noch befragen wollen.“

Dreist war in diesem  Zusammenhang ein starkes Wort. Bittermann
entschuldigte sich, und er log, als er meinte, dass ihre Arbeit gut
vorankomme. Das tat sie zwar, aber in einem Zickzack-Kurs. Es fehlte
die klare Richtung und konkrete Fakten, die die Klärung des Falles in
logischen Schritten rasch zu einer Lösung führte. Aufgrund der neuen
Fakten konfrontierten sie die Familie sofort mit dem  Namen
Henselmann.

„Wir haben erfahren, dass ein Herr Henselmann bei der Firma
gearbeitet hat, in der ihr Mann angestellt war, Frau Wohltmann, und
wo auch sie arbeiten, Herr Weyer.“

„Richtig, ich arbeite dort, wo mein Schwiegervater ebenfalls
gearbeitet hat,“ meinte Herr Weyer. „Aber einen Herrn Henselmann
kenne ich nicht.“

„Das war noch vor ihrer Zeit. Aber Frau Wohltmann müsste ihn
vielleicht kennen.“

Frau Wohltmann schaute die beiden Kommissare an, ein wenig
abwesend, fast so, als hätte sie die Frage nicht verstanden.
„Nein,“ sagte sie dann, „ein Herr Henselmann sagt mir nichts. Gar
nichts!“

„Die Mutter von Herrn Mayer konnte sich aber noch sehr gut an ihn
erinnern.“

„Das mag sein. Ich nicht,“ meinte sie kurz und bündig.

Teiner beobachtete die Szene. Er glaubte Frau Wohltmann kein Wort,
und er hatte den Eindruck, dass es Bittermann genauso erging.
„Herr Henselmann hat um  diese Zeit, als ihr Mann in die Firma
eintrat, offenbar gekündigt, was für den Seniorchef, Herrn Mayer,
damals sehr überraschend kam.“

„Ich kann mich an diesen Vorfall nicht erinnern. Wir haben über
geschäftliche Dinge zu Hause so gut wie nie gesprochen.“
„Dieser Herr Henselmann kam aus den Osten Deutschlands,
vermutlich
aus
Schlesien;
er
war
ein
Heimatvertriebener, ein Flüchtling,
so wie
so
genannter

die
heutigen
Asylsuchenden, die letztlich auch heimatvertrieben sind. Herr
Henselmann siedelte sich dann hier an, das heißt, ihm wurde dieser
Ort als neue Heimat zugeordnet, wie es damals nach dem Krieg vielen
Deutschen erging. Sie wurden in ganz Deutschland verteilt.“
„Darüber müssten Sie doch etwas wissen!,“ unterstellte Teiner mit
Nachdruck, und sah Frau Wohltmann an, wartete auf eine Antwort.
„Sie haben doch gehört, dass meine Mutter diesen Herrn nicht
kennt,“ fiel Frau Weyer Teiner ins Wort.

„Es muss damals etwas Unangenehmes vorgefallen sein. Frau Mayer
vermutete dies auch, weshalb Herr Henselmann plötzlich die Firma
von Herrn Mayer verließ und nach Westfalen oder Niedersachsen
zog.“

„Mein Mann war immer ein sehr guter Arbeiter, als Bauer und als
Werkzeugmacher. Er hat seine Steuern gezahlt und wir leben friedlich
seit Jahrzehnten hier,“ entgegnete Frau Wohltmann.

Sie war stur, dachte Teiner, sie hatte wohl keinerlei Lust, die Frage zu
beantworten. Wollte sie sich nicht erinnern oder konnte sie es
tatsächlich nicht?

„Sie haben also keinerlei Vorstellung, wer dieser Herr Henselmann
war und warum er die Firma verlassen hatte gerade zu jener Zeit, als
ihr Mann in die Firma eintrat?“

„Das geschah vor vierzig Jahren. Ich bin alt. Mein Gedächtnis ist nicht
mehr gut. Ich kann mich nicht erinnern.“

„Ihr Mann war am Samstagabend im  Gärhaus. Sie sagten, er sei so
um zweiundzwanzig Uhr nach Hause gekommen.“

„Ja, so ungefähr, glaube ich. Ich kontrolliere meinen Mann nicht,
wann er präzise nach Hause kommt. Das habe ich nicht nötig.
Außerdem  ist mein Mann erwachsen“ erwiderte sie spitz mit einem
spöttischen Unterton. „Hatte ich Ihnen das nicht schon gesagt? Ich
glaube schon!,“ und mit dem letzten Satz forderte Frau Wohltmann
die Kommissare auf,
das Haus zu verlassen, nicht mit einem
erneuten vorwurfsvollen Hinweis auf ihr Erscheinen kurz vor der
Beerdigung ihres Mannes. Herr Weyer begleitete die Kommissare zur
Tür. Er war sichtlich pikiert. An der Tür fragte er noch:

„Was soll das gewesen sein, so kurz vor der Beerdigung? Fangen Sie
endlich den Mörder meines Schwiegervaters und wühlen sie nicht in
der Vergangenheit.“

„Das ist aber unsere Aufgabe,“ erwiderte Teiner sofort, „wir müssen
in der Vergangenheit wühlen, um  herauszufinden, wer der Mörder
ist. Morde haben Vorgeschichten, die Motive liegen in der
Vergangenheit, Herr Weyer, und die Fakten auch.“

Als Teiner gesagt hatte, ‚Morde haben Vorgeschichten,‘ glaubte er,
Nervosität im Gesicht von Herrn Weyer zu bemerken.

„Etwas geschah damals vor dreißig, vierzig Jahren, oder sogar noch
länger; das sollten wir wissen, um den Mord an ihrem Schwiegervater
aufklären zu können.“

„Schauen Sie doch in das Asylantenheim,“ meinte Weyer wütend und
abweisend.

„Das haben wir schon. Der Asylant Milo Peter war vor ihrem
Schwiegervater tot, das war der, der mit ihrem Schwiegervater Streit
hatte. Er kann nicht der Mörder ihres Vaters gewesen sein,“ betonte
Teiner und schaute Weyer fest an.

„Es ist besser, wenn sie noch mal bei den Asylanten genau
nachsehen,“ beharrte Herr Weyer mit unsicherer Stimme.
„Dass es Asylanten waren, dafür haben wir keine Anhaltspunkte,“
meinte Teiner bissig. „Und es gibt auch keine Anhaltspunkte, dass
Milo Peter von einem der Asylanten getötet wurde.“

Weyer brummelte etwas vor sich hin, bemerkte den vorwurfsvollen
Unterton von Teiner, mit dem  er seinen Schwiegervater als
Verdächtigen im Auge hatte. Als sich die Kommissare anschickten zu
gehen, Herr Weyer zurücktrat, um  die Tür zu schließen, meinte
Teiner:

„Vielleicht wissen Sie nicht alles über ihren Schwiegervater.
Möglicherweise hat er eine Vergangenheit, die ihnen unbekannt ist.“
„Wir waren immer offen zueinander,“ und damit schloss er mürrisch
Tür, so als wäre er froh, dass die Kommissare endlich das Haus
verlassen.

„Der weiß was oder er vermutet etwas, und die Wohltmann weiß
mehr als sie zugibt.“

„Du kannst recht haben. Oder wir haben es mit Freud zu tun.“
Teiner schaute seinen Chef verwirrt an. Was soll der Psychoanalytiker
Freud jetzt?

„Ich meine: Verdrängung. Vielleicht hat Frau Wohltmann eine Tat von
damals verdrängt, Georg. Als sie den Namen Henselmann hörte,
hatte ich den Eindruck, dass sie zwar nicht sofort, aber einige
Sekunden später wusste, wer das sein könnte. Ich glaube, sie hatte
eine dunkle Ahnung, eine schwache Erinnerung, die ihr aber immer
klarer vor Augen kam.“

„Könnte sein. “

Und jetzt besuchen wir die Madame, diese Frau Hochschild. Mal
schauen, was sie so abends treibt.“

„Gute Idee.“

„Ich glaube, dass deine Frau Hochschild uns auch einiges zu sagen
hat, was wir wissen sollten.“

„Warum meine Frau Hochschild?“

„Och nur so, weil nur du mit ihr bisher gesprochen hast.“ Bittermann
lachte.

Also fuhren sie wieder in das Wohngebiet, wo Frau Hochschild in
ihrem  sehr schönen, modernen, gewiss nicht preiswerten Haus
wohnte, zumindest sah es nicht aus, als würde es nur drei- oder
vierhunderttausend D-Mark gekostet haben. Teiner brauchte nicht
mehr nachsehen, wo die Straße war, die hatte er mittlerweile in
seinem Kopf.

Während der Fahrt sprachen sie noch über Herrn Hochschild. Die
Recherche hatte ergeben, dass er mit dem  Gesetz nie in Konflikt
geraten ist. Anscheinend kamen seine Vorfahren aus Ostpreußen,
hatten aber mit den sehr konservativen Junkern des 19. Jahrhunderts
nichts zu tun, soweit sie erfahren konnten. Warum der Großvater von
dort nach den Westen reiste, das konnten sie nicht herausfinden.
War vielleicht auch nicht so wichtig. Jedenfalls schienen die
Hochschilds relativ liberal gewesen zu sein für damalige Zeiten und
keine Freunde Hitlers. Das war alles, was sie über die Vergangenheit
der Hochschilds wussten. Sie klingelten. Durch den Lautsprecher
fragte Frau Hochschild, wer denn da sei. Die Kommissare meldeten
sich. Frau Hochschild meinte, dass sie keine Zeit habe.

„Es ist aber sehr wichtig für die Aufklärung des Falles bezüglich Milo
Peter. Daran müsste ihnen doch auch gelegen sein, gerade im
Verhältnis zu diesem  Wohltmann,“ sagte Teiner. Bittermann nickte
anerkennend. Es fand die Argumentation gut, mit Milo Peter und
Herrn Wohltmann zu argumentieren. An diesem  Milo schien ihr
etwas gelegen zu haben, und wenn Wohltmann für seinen Tod
verantwortlich zu machen wäre, dann käme ihr das sicher entgegen der war für sie ein rotes Tuch.

„Nun denn, wenn sie glauben, dass ich ihnen helfen kann...“
Es dauerte an die fünf Minuten, bis Frau Hochschild die Tür öffnete,
was die Kommissare merkwürdig fanden, weil Frau Hochschild
keineswegs gehbehindert war und wie sich gleich herausstellte, kam
sie auch nicht aus der ersten Etage, musste also keine Treppen
steigen. Ein bisschen zu lange, um  die Tür zu öffnen. Sie war gut
gekleidet, fast wie zum  Ausgehen. Diese Kleidung musste sie schon
angehabt haben. In so kurzer Zeit hätte sie von Hauskleidung oder
einem  Bademantel nicht in diese Kleider schlüpfen können.
Andererseits gehörte Frau Hochschild zu jener Generation, die sich
auch zuhause immer ordentlich und ausgebereit anzog. Daher fanden
es die Kommissare merkwürdig, dass sie so lange benötigte, um die
Tür zu öffnen.

„Guten Abend, meine Herren!“

Frau Hochschild empfing die Kommissare zurückhaltend, sie war
höflich, aber nicht erfreut, dass die Kommissare um diese Zeit bei ihr
vorsprachen. Teiner beobachtete Frau Hochschild. Sie kam ihm nicht
so souverän vor wie im  Kommissariat. Die Situation hatte eine
Spannung, die sich nur langsam legte, als sie ins Wohnzimmer
gebeten worden waren, das sehr schön und gar nicht altmodisch
eingerichtet war. Frau Hochschild verhielt sich weiterhin in einer
Weise, als müsse sie die ganze Zeit ihre Aufmerksamkeit nicht nur auf
die Kommissare richten, sondern noch auf etwas anderes.
„Wir waren gerade bei der Familie Wohltmann und Weyer. Sie hatten
zu meinem  Kollegen Teiner einige Anmerkungen gemacht bezüglich
des Todes von Milo Peter, aber bisher konnten wir keine Bestätigung
für die Vermutungen finden, dass die Familie Wohltmann oder Weyer
etwas mit dem Tod von Milo Peter zu tun hat,“ meinte Bittermann.
„Es war eine Vermutung, die durchaus etwas für sich hat,“ erwiderte
sie. Mehr sagte sie nicht. Sie wartete auf die nächste Frage.
„Aufgrund von Vermutungen können wir niemanden verhaften,“
meinte Bittermann.

„Ja, sicher. Man braucht Fakten,“ erwiderte sie einsilbig.
„Wir haben herausgefunden, dass ein Herr Henselmann…“ bei dem
Wort Henselmann meinte Teiner ein Zucken in ihrer rechten
Gesichtshälfte wahrzunehmen, das von der rechten Wange bis zu
ihrem  rechten Auge entlang huschte; auch wippte ihr Fuß. Das
machte man nicht nur so, dachte sich Teiner sofort. Sie war nervös.
"… offenbar hier nach dem  Krieg als Flüchtling, als so genannter
Heimatvertriebener ankam und in diesem  Stadtteil eine Zeitlang
wohnte. Später hat er bei der Firma gearbeitet, wo auch Herr
Wohltmann arbeitete. Hat diese Firma aber verlassen, als
Wohltmann Junior seine Lehre dort antrat. Sagt Ihnen das etwas?“
„Die Sache damals mit den Deutschen aus den Osten war eine
Unmenschlichkeit von Wohltmann. Und mir gegenüber hat er sich
nicht anders verhalten. Aber er war vorsichtig wegen meines
Mannes. Er war der einzige, vor dem  er Respekt hatte. Und er hat
nichts daraus gelernt. Heute sind es eben nicht Deutsche, die nach
dem Krieg für ihn Fremde waren, heute sind es Bosnier oder Türken
oder was weiß ich was…“

Sie war plötzlich sehr aufgewühlt, beherrschte sich jedoch, was ihr
nicht leicht zu fallen schien, obwohl sie ein Mensch war, der es
gewohnt war, sich zu beherrschen. So der Eindruck von Teiner.
„Wir glauben, dass es noch mehr gab, als nur diese Betrügereien mit
dem Lastenausgleich.“

„Vielleicht. Womöglich. Kann sein,“ meinte sie.

„Wir benötigen auch mehr Informationen über diesen Herrn
Henselmann. Sie wissen nicht zufällig etwas über ihn? Sie kennen ihn
nicht?,“ fragte Teiner.

„Einen Herrn Henselmann, der bei Mayers gearbeitet hat, den kenne
ich nicht,“ antwortete sie. „Ich kenne ja auch die Firma Mayer nur
vom  Hörensagen, in der Herr Wohltmann und dieser…, Herr
Henselmann, sagten sie…?“

„Ja!“

„… dieser Herr Henselmann arbeitete.“

Teiner merkte die Veränderung im Verhalten von Frau Hochschild.
Ihre Sicherheit, ihre Souveränität hatte an Wirkung verloren.
Außerdem  sprach sie den Namen ‚Henselmann‘ in einer Weise aus,
als sei er ihr geläufig. Das Stocken, als sie bezüglich des Namens
nachfragte, kam ihm  gespielt vor. Was hat die Frau?, fragte sich
Teiner, und er beobachtete Frau Hochschild genau.

„Um  diese Zeit hatte auch der Vater von Herrn Wohltmann seinen
Bauernhof aufgegeben, den ihr Mann gekauft hatte. Das sind drei
zusammenfallende Ereignisse…“

„,.. die reiner Zufall sind. Wohltmann wollte damals verkaufen, und
mein Mann hat gekauft,“ gab Frau Hochschild zurück.

„Wir glauben, dass es einen Vorfall gab damals, der zur Klärung des
Mordes an Herrn Wohltmann eine wichtige Rolle spielen dürfte.“
Frau Hochschild blieb ruhig, nickte, machte eine längere Pause, die
die Kommissare so deuteten, dass sie ihr Zeit lassen sollten, Zeit, um
nachzudenken. Dann begann sie:

„Herr Wohltmann hat nicht gewagt, mich anzufassen. Aber es gab
andere junge Frauen damals, die aus dem  Osten hierher kamen.
Junge, hübsche Mädchen, so alt wie ich und jünger. Zwanzig, auch
älter. Denen hat er nachgestellt. Ich weiß nicht, wie viel er betatscht
hat. Eine hatte er versucht, zu vergewaltigen. Da  bin ich dazu
gekommen. Er hat mich gesehen. Ich habe gesagt, dass er sofort
aufhören soll. Bin zu ihm hingegangen. Er wusste, wenn er mir etwas
tun würde, würde er mit meinem  Mann und seinem  Vater große
Probleme bekommen. Dann hat er sie losgelassen, mich aber
Judenhure genannt. Ich habe das meinem Mann erzählt und meinem
Schwiegervater. Da wurde das Verhältnis noch angespannter, ja eisig.
Eine Anklage gab es damals nicht. Viele Frauen sind vergewaltigt
worden nach dem  Krieg, auch von amerikanischen Soldaten,“ und
Frau Hochschild machte ein nachdenkliches Gesicht, bevor sie
fortfuhr.

„Mein Mann hatte sich frühzeitig für die
Europäische
Wirtschaftsgemeinschaft interessiert, was sie für uns Landwirte
bedeuten würde. Wohltmann lehnte sie ab. Sein Desinteresse war
ein Grund, weshalb er mit seinem  Hof in immer größere
Schwierigkeiten geriet. Er glaubte, so weitermachen zu können wie
immer. Übrigens war der alte Wohltmann in der NSDAP, das hat ihm
bis zum Kriegsausgang geholfen. Mit der neueren Zeit kam er
überhaupt nicht zurecht, schimpfte über die europäische Politik, die
das Nationale vernachlässige. Europa war für Vater und Sohn Verrat
an der Nation. Er stürzte übrigens von seinem Traktor, blieb hängen
und fiel so unglücklich auf die Achse des Traktors, das er sich schwer
verletzte. Wochenlang konnte er nicht arbeiten. Aber letztlich starb
er wohl an einem  Herzinfarkt. Wohltmann wurde dann
Werkzeugmacher und gab uns die Schuld, dass er seinen Hof
aufgeben musste.“

Frau Hochschild machte eine Pause, sie sammelte ihre Gedanken.
„Dass mein Mann noch in den letzten Kriegstagen nach Polen
eingezogen wurde, das war wohl mein Glück, sonst wäre ich schon
lange nicht mehr am Leben und schon längst tot.“

Frau Hochschild saß in ihrem Sessel, schaute die Kommissare an, im
Augenblick war nichts zu spüren von Unsicherheit, sondern ein
Mischung aus Trauer und Wut, so empfand es Teiner.

„Ich hatte Mitleid mit Milo und den anderen, weil ich selbst erleben
musste, wie es ist, verfolgt, vertrieben und mit dem Tod bedroht zu
werden. Aber das war Wohltmann egal, er war kaltschnäuzig und
unmenschlich wie immer. Ich war wütend, weil er so stur, so
unbelehrbar gewesen ist.“

Frau Hochschild nickte zu Bittermann, und die Kommissare blickten
sich an, dachten wohl beide, dass Wohltmann ein logisches Motiv
hatte, Milo zu töten.

„Milo hatte über die Vergewaltigungen, Folter, Tötungen in
Jugoslawien gesprochen. Seine Mutter ist wohl von einem
ehemaligen jungen Nachbarn vergewaltigt worden und anschließend
hat man sie getötet, und Milo hat das von einem  Versteck aus
beobachtet, konnte nicht eingreifen. Das hat ihn schwer belastet. Er
gab sich die Schuld, dass seine Mutter ermordet wurde. Das hat mich
an die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg erinnert, wo die Massaker an
den unschuldigen Menschen lange Zeit nicht aufhörten. Und sein
Vater ist wahrscheinlich erschossen worden, zumindest hat er nie
mehr etwas von ihm gehört, sein Bruder wohl ebenfalls.“
„Milo Peter hatte auch an Kämpfen und an blutigen
Auseinandersetzungen teilgenommen, wie wir wissen, Frau
Hochschild.“

Sie schaute Teiner an.

„Kann sein. Menschen sind schwach. Sie tun oft Dinge, die böse sind,
wenn es andere tun und sie niemand daran hindert, kein Gesetz, kein
Vorgesetzter. Dann werden ganz normale Menschen zu Mördern. So
ist das. Leider.“

Nach diesen Worten war eine Weile Stille. Frau Hochschild saß ruhig
in ihrem  Stuhl und schaute die Kommissare an, schaute durch sie
hindurch mit einem  starren Blick, einen Blick, der wie aus der
Vergangenheit kam.

„Warum sind sie nicht weggezogen?,“ unterbrach Teiner die Stille.
„Das hier ist mein Heimatersatz, aber eigentlich bin ich heimatlos.
Und schon wieder woanders sich anzusiedeln, nein, das wollte ich
nicht. Dort, wo ich herkomme, dort ist alles tot, das ganze kulturelle
Leben, zumindest so, wie es früher war. Vielleicht blüht es wieder
einmal auf, in hundert Jahren,“ und sie zuckte mit ihren Schultern.
„Was hätte ich dort tun können, wenn ich hingezogen wäre? Für
mich war und ist das keine Option mehr. Das hier ist nun meine
Vernunftheimat. Und den Wohltmann konnte ich ignorieren. Ich
habe Freunde.“ Frau Hochschild machte eine Pause, strich über die
Tischdecke, bevor sie weiter fortfuhr.

„Meine Eltern sind verschleppt worden. Ich weiß nicht, wo sie
umgekommen sind. Franz hat mich dann aufgegriffen und nach
Deutschland geschafft. Das war im  April 1945, kurz vor der
Kapitulation. Erst hat er mich versteckt. Das hätte auch sein Tod sein
können, wenn das rausgekommen wäre. Es gab Nazis, die haben
noch kurz vor Kriegsende Menschen hingerichtet und fanden das
richtig. Mein Mann hat mich dann mit anderen Frauen, deutschen
Frauen, auf einen Lastwagen gepfercht. Anfang Mai waren wir dann
in Dresden, und von dort aus ging es hierher, das war schon am
zehnten. Da war der Krieg aus. Ich weiß nicht, wie wir das geschafft
haben. Er hatte sich damals als Zivilist verkleidet, Kleider, die er
einem Toten abgenommen hatte, damit er unterwegs nicht von den
Russen oder Amerikanern gestellt würde, die in ihm vielleicht einen
Nazi gesehen hätten.“

Teiner schaute Frau Hochschild an.

„Nach diesen Erlebnisse, sind Sie dann hierher gekommen und da
war Wohltmann, der sie am liebsten wieder loshaben wollte. Das
muss doch schlimm für Sie gewesen sein!“

„Ja, genauso schlimm wie für die Flüchtlinge heute, die vor dem Krieg
und vor Verfolgung geflohen sind. Ich hasste ihn nicht einmal, diesen
Wohltmann, es war eher Wut über die Sturheit, seine
Uneinsichtigkeit. Menschen, die sich nicht ändern können, habe ich
nie leiden können, die sich in ihrem  Leben immer im  Kreis drehen
und alles andere und neue ablehnen,“ und sie strich wieder über die
Tischdecke.

Dann schwieg sie wieder. Die Kommissare auch. Alles deutete auf ein
klassisches Motiv hin, dass sie Wohltmann getötet hatte. Aber
niemals alleine. Das hätte sie nicht geschafft, überlegte Teiner. Aber
sie hatte mit dem  Tod von Wohltmann etwas zu tun, da  war sich
Teiner mittlerweile sicher, und vermutlich auch Bittermann.
Es waren ungefähr zwei Minuten vergangen, in denen niemand
gesprochen hatte.

„Ich würde es jetzt begrüßen, wenn sie gehen würden,“ meinte Frau
Hochschild, während sie die Kommissare ansah.

Bittermann und Teiner hatten dafür Verständnis, standen auf,
verabschiedeten sich, gingen zur Tür, zu der Frau Hochschild sie
begleitete, fast so, als befürchtete sie, sie würden das Haus nicht
verlassen wollen. Sie verabschiedete die beiden knapp und ließ die
Tür sofort ins Schloss fallen. Schon einige Meter entfernt von Frau
Hochschilds Haus fragte Bittermann:

„Was meinst du?“

„Ich meine, dass sie ein schweres Schicksal hatte. Mit jener Zeit
damals habe ich mich nie wirklich beschäftigt, und in der Schule
hatten
wir
das
so
nicht
erklärt
bekommen,
so
mit
Menschenschicksalen, außer mit einem Theaterstück, dessen Namen
mir jetzt nicht einfällt.“

„‘Die Ermittlung‘ über den Auschwitz-Prozess vielleicht?“
„Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich auch. Furchtbare Dinge sind da
geschildert worden,“ und Teiner schaute seinen Chef an. Sie gingen
zum Wagen.

„Ich glaube, dass Frau Hochschild nicht alleine in ihrem  Haus war,“
sagte Teiner wie beiläufig.

„Ich hatte das Gefühl auch,“ pflichtete ihm Bittermann bei. „Sie war
nervös. Erst als sie ihr Schicksal schildern konnte, beruhigte sie sich.
Und hattest du nicht das Gefühl, dass sie uns gegen Ende loshaben
wollte, dass sie uns schließlich regelrecht hinausgedrängt hat? Dann
auch das relativ lange Warten, bevor sie aufmachte.“

„Ja, das fand ich auch. Und bei dem  Namen Henselmann wurde sie
unruhig, und ich hatte den Eindruck, dass sie unter Spannung stand,
so als ob wir etwas entdecken könnten, ihren Gast oder jemanden,
den sie versteckt.“

Sie blieben am Auto stehen und warteten eine Weile. Es war dunkel,
ruhig in dieser schönen Wohngegend, ein paar Vögel zwitscherten
noch, sogar ein paar Grillen waren zu hören, weil es ein warmer
Herbstabend war. Das Zimmer war erleuchtet, durch die Fenster
schien das Licht. Es sah gemütlich aus. Der warme Wind strich sanft
und mild über das Gesicht und die Hände, dennoch kündigte sich die
kältere Jahreszeit an. Plötzlich war ein Windstoß zu spüren, und die
Vögel und Grillen verstummten plötzlich.

„Wer könnte denn deiner Meinung in der Wohnung gewesen sein?“`
„Der Mörder,“ meinte Teiner spontan, so dass Bittermann sich fast
erschreckte.

„Das ist kühn. Beweise?“

„Was wäre, wenn dieser Henselmann bei ihr gewesen ist? Er war
vielleicht ein Opfer wie dieser Milo Peter, und vielleicht hat sie ihn
auch gekannt. Und er kam aus dem Osten. Möglicherweise gibt es da
noch eine Geschichte, die wir nicht kennen.“

„Du meinst, er könnte ein Opfer gewesen sein, damals, nach dem
Krieg?“

„Ich bin mir da fast sicher?“

„Und Frau Hochschild?“

„Wenn Sie ihn gekannt hat, dann könnte sie von damals noch eine
Beziehung zu ihm haben. Und sie haben sich getroffen oder
wiedergefunden,“ meinte Teiner, der die hochgezogenen Brauen
seines Chefs sah; der fand allerdings die Meinung seines jungen
Kollegen nicht abwegig.

Teiner hatte das Auto aufgeschlossen. Bittermann ging schon zur
Beifahrertür, während Teiner noch zum  Haus von Frau Hochschild
blickte, am Dienstwagen angelehnt, die frische, Luft einatmete, die
heftiger zu wehen begann. Dann stieg er in den Dienstwagen, blickte
zu dem  Haus von Frau Hochschild, die offenbar gerade das Licht in
dem  Zimmer ausknipste, in welchem  die Kommissare mit ihr
gesprochen hatten. Fast zur gleichen Zeit ging ein Licht im  oberen
Stockwerk an. Ein wenig zu schnell, um so rasch in die erste Etage zu
gelangen, dachte sich Teiner. Die Vorhänge waren dort zugezogen.
Teiner meinte zwei Schatten zu erkennen. Er machte Bittermann
darauf aufmerksam. Sie blieben noch eine Weile stehen, bevor Teiner
den Wagen startete.

„Die ganze Zeit schon denke ich an dem  Mann im  Gärhaus,“ sagt
Teiner.

„Und?“

„Könnte das nicht dieser Henselmann gewesen sein, der Kontakt zu
Wohltmann suchte?“ Teiner überlegte einen Moment.

„Sie hat vorhin gesagt, dass sie einen Herrn Henselmann, der in der
Firma Mayer arbeitete, nicht kannte. Sie meinte den Senior. Vielleicht
kannte sie ihn tatsächlich nicht, aber den Junior!“

„Du hast recht. Der müsste in etwa  so alt wie sie gewesen sein um
1945.“

„Und der ist in ihrer Wohnung.“

„Das könnte sein.“

Bittermann veranlasste unverzüglich eine Beobachtung des Hauses.
Jetzt wollten sie Frau Hochschild nicht noch einmal belästigen; ihr
eine Nacht zum Nachdenken zu geben, war vielleicht eine gute Idee,
falls ihre Vermutung stimmte.

Kurz entschlossen fuhren sie noch zum  Gärhaus, da  sie ordentlich
Hunger hatten. Schon als sie auf dem  Weg dorthin waren, fing es
plötzlich an, noch windiger zu werden. Kurz vor der Gaststätte
begann es zu regnen, aus heiterem  Himmel. Teiner musste die
Scheibenwischer anstellen, obwohl er nur noch einparken musste.
Plötzlich schüttete es wie aus Kübeln. Sie stellten den Wagen ab und
rannten zum  Eingang des Gasthofes, um  nicht völlig durchnässt zu
werden. Bittermann rannte ebenfalls, stöhnte aber, rief: „Scheiß
Hüfte!“

Plötzlich erhellte ein Blitz die Dunkelheit für Sekunden wie ein heller
Vollmond. Kaum  dass sie die Tür zum  Gärhaus öffneten, entlud er
sich mit einem Donner, der fürchterlich krachte. Irgendwo musste er
wohl eingeschlagen haben.


*

Als sie hereinkamen, sahen sie Höpfner, der mit drei anderen
Männern an einem Tisch saß und Bier trank. Er bemerkte die
Kommissare sofort. So wie er sich verhielt, dachte er anscheinend,
dass die Kommissare wegen ihm da seien. Als sie sich aber an einen
anderen Tisch setzten, widmete er sich wieder der Unterhaltung mit
seinen Tischkumpanen und seinem  Bierglas. Herr Fritz, der Wirt,
freute sich, als er die Kommissare sah.

„Vielleicht werden sie noch meine Stammgäste,“ meinte er und
lächelte. „Was darf es sein?“

„Erst mal die Karte. Dann ein Bier.“

„Für mich nicht. Ich muss noch fahren.“

Bittermann bestellte sich ein Schnitzel mit Kartoffelsalat, Teiner ein
Cordon bleu, Pommes, eine Salatplatte und eine Colamix.
„Schaffst du das?“

„Sicher.“

„In zwanzig Jahren musst da  aber aufpassen, dann ist das auch für
dich zu viel.“

„In zwanzig Jahren.“

„Ich sage es nur.“

Die Kommissare rekapitulierten den Fall, und als das Essen kam,
verstummte das Gespräch, nicht nur weil das Essen gut war, sondern
weil sie wirklich Hunger hatten. Als sie fertig waren, stand plötzlich
Herr Höpfner auf und kam auf die Kommissare zu und fragte, ob er
sich setzen dürfe.

„Bitte,“ meinte Bittermann.

„Wissen Sie schon, wer der Mörder von meinem Freund Wohltmann
ist?“

„Ja, es sieht gut aus,“ sagte Bittermann nicht ganz ehrlich, denn es
fehlten noch Fakten für ihre Vermutungen.

„Und dieser Ausländer, dieser Milo Peter, hat der etwas damit zu
tun?.“ fragte Höpfner mit Nachdruck, während er sich am linken
Handrücken kratzte.

„Unsere Ermittlungen laufen. “

„Und?,“ er fuhr sich über die Stirn.

„Die Zeugen die wir befragt haben, haben wichtige Hinweise
gegeben. Den Täter werden wir finden,“ äußerte sich Bittermann
salomonisch.

„Welche Zeugen?,“ frage Höpfner verunsichert.

Die Kommissare sagten nichts. Und plötzlich, ohne ersichtlichen
Grund für die Kommissare, meinte Höpfner:

„Wir wollten ihn einfach zur Rede stellen. Er sollte seine Klappe
halten.“

Teiner schaltete sofort.

„Sie hatten ihn besucht?““

„Besucht
nicht,
aber
getroffen,
ja,
letzte
Woche
am
Freitagnachmittag. Da war er wieder hier einkaufen, und wir folgten
ihm.“

„Wer wir?“

„Wohltmann und ich.“

„Über den schmalen Weg durch das kleine Waldgebiet zum
Asylantenheim?“

„Fast. Kurz vor dem Asylantenheim stoppten wir und haben ihn
festgehalten und ihm gesagt, er solle uns endlich in Ruhe lassen, weil
immer wieder gelästert hat.“

„Und, was hat er gesagt?“

„Er meinte, wir sollen ihn in Ruhe lassen, dieser..., dieser Typ, und er
war sehr aggressiv, so dass ich Angst hatte, dass er auf uns losgehen
würde … Immer alte Sachen auskramen, den Wohltmann
beschuldigen, das hat mich auch geärgert. Er wollte doch nur Ruhe.
Was war, das war, ist aus und vorbei. Und wir haben das Recht, unser
Land zu schützen.“

„Sie meinen, ihre geplante Demonstration. “

„Ja, sie belasten unsere Sozialsysteme, was wir bezahlen müssen. Sie
sind faul und tun nichts, und sie gehören nicht hier hin. Sie sollen
doch in ihrem  Land aufräumen, dann können sie dort auch gut
leben.“

„Wenn das so einfach wäre, Herr Höpfner. - Und das war alles?“
„Vergangenheit ist Vergangenheit,“ sagte er.

Bittermann und Teiner horchten auf.

„Vergangenheit vergeht, aber sie bleibt, und irgendwann taucht sie in
der Gegenwart wieder auf, sie verschwindet nie, auch wenn das
manche hoffen,“ meinte Bittermann. Teiner schaute zustimmend zu
seinem Chef.

„Wir haben ihn nur zur Rede gestellt wegen seiner unflätigen
Behauptungen gegenüber Albrecht.“

„Aber ihr Freund hat sich nicht freundlich gegenüber Asylanten
verhalten. So verhält man sich nicht gegenüber Menschen, die in Not
sind.“

„Und? Man darf doch wohl noch seine Meinung sagen! Er war
handgreiflich, schubste uns,“ meinte Höpfner. „Er war richtig
aggressiv. Albrecht hat gesagt, was wahr ist, das muss gesagt
werden.“

„Geschah das nicht doch in der Wohnung von Milo Peter, was Sie uns
da erzählen?“

„Nein,“ meinte Höpfner sofort. Wie er das sagte und wie er sich
verhielt, machte seine Aussage einen glaubwürdigen Eindruck. Denn
er war erregt, sehr emotional und kalkulierte seine Worte nicht. Und
warum sollte er eine Aussage machen, wenn er der Täter ist oder bei
der Tat dabei war?

„Wohltmann war sauer. Er wollte auf ihn losgehen. Dieser Milo hätte
sich mit ihm geprügelt und er hätte gewonnen; er war stark. Ich habe
Albrecht weggezogen. Wir sind gegangen, und dieser Milo ging zum
Asylantenheim.“

Einen kurzen Moment war Stille. Die Kommissare sahen sich an.
Dann meinte Teiner:

„Den Mörder von Milo Peter, den finden wir auch noch, da können
Sie sicher sein."

Höpfner schaute verblüfft. Er war kurze Zeit still, sagte kein Wort,
schien zu überlegen. An was wird er gedacht haben?

„An allem  ist nur diese Hochschild schuld. Die hätte ihr vorlautes
Mundwerk halten sollen. Sie hat die Wohltmanns und ihren
Bauernhof in den Ruin getrieben, weil sie ihren Mann und
Schwiegervater gegen ihn aufgehetzt hat.“

„Das war ein wenig anders, wie wir erfahren haben.“

„Das mit diesem Lastenausgleich, Gott, dafür ist er bestraft worden!“
„Ich dachte sie wussten davon nicht?“

Höpfner schwieg.

„Das war’s?“

„Jetzt ist er ja tot,“ und Höpfner schaute auf den Tisch, dann zu
Bittermann, versuchte, sich wieder zu beruhigen.

„Kommen Sie morgen auch zur Beerdigung?,“ fragte Bittermann.
„Gewiss.“

Herr Höpfner erhob sich langsam, seine Hände zitterten vor
Aufregung und Wut. Er verabschiedete sich und verließ das
Restaurant.

„Der weiß auch mehr,“ meinte Teiner.

„Kann sein. Bin mir aber nicht so sicher. – Lass uns nochmals ins Büro
gehen, ob die Untersuchungen von der Technik schon da sind.“
„Gut, machen wir uns auf.“

Sie verabschiedeten sich beim Wirt, Herrn Fritz. Er meinte, dass sie
immer gern gesehene Gäste seien, was sie umstandslos glaubten,
denn ihre Bestellung kostete fast sechzig D-Mark.

„Ach, übrigens, gestern war dieser fremde, ältere Herr da, der schon
mal vorige Woche hier war, der mit meiner Phantomzeichnung. Sie
werden nicht glauben, mit wem.“

„So?,“ staunte Bittermann.

„Liebe im  Alter, sage ich nur. Auch im  Alter können die Hormone
nochmal in Wallung geraten.“

Fritz lachte.

„Er war in Begleitung mit dieser Madam, dieser Hochschild, oder sie
war in Begleitung mit ihm. Ist vielleicht doch ganz interessant für sie.
Oder?“

„Und, was haben sie getan?“

„Gegessen und sich angeregt unterhalten. Küssen tut man sich in
diesem Alter nicht mehr in der Öffentlichkeit. Aber ich glaube, es hat
gefunkt zwischen beiden.“

„Es war sicher der Mann, den Sie uns geschildert haben?“
„Wie die Phantomzeichnung, die Sie von mir haben: groß und
schlank. Dann hatte er dichtes weißes Haar für sein Alter. Der muss
um die siebzig sein, etwas jünger als der Wohltmann, denke ich. Hat
gute Manieren, wie mir Ramona sagte - sie hatte ihn bedient,“ und er
grinste.

„Danke, Herr Fritz.“

Bittermann und Teiner standen auf, Teiner sah Ramona, die soeben
zu einem anderen Tisch ging; sie hatte ein Longshirt an, ähnlich wie
eine Tunika, darunter trug sie eine Jeanshose und Pumps mit hohen
Absätzen, was gut aussah. Als ob sie Teiner gespürt hätte, blickte sie
in seine Richtung und lächelte; Teiner nickte. Dann gingen die
Kommissare nach draußen, stiegen in ihr Dienstfahrzeug ein, sagten
nichts. Sie dachten aber dasselbe, nämlich dass Frau Hochschild
Herrn Henselmann bei sich aufgenommen hat. Falls Frau Hochschild
morgen zu der Beerdigung kommt, wovon die Kommissare
ausgingen, dann werden sie diesen Unbekannten wahrscheinlich
kennenlernen. Denn er wird mitkommen, da  waren sich die
Kommissare sicher. Nur stellte sich die Frage, warum Frau Hochschild
es verheimlicht hat, dass Herr Henselmann bei ihr war.

Bittermann rief im Präsidium  an und fragte, ob die Observation für
das Haus von Frau Hochschild läuft, was ihm bestätigt wurde.
„... ob vor allem  ein älterer Herr das Haus verlässt,“ betonte
Bittermann, „ein Herr Henselmann. Muss groß sein, älter, um  die
siebzig Jahre.“

Als sie im Hof des Präsidiums angekommen waren, sahen sie in der
Kriminaltechnik noch Licht. Wahrscheinlich war Burgmüller oder
Gellner noch da.

„Lass uns gleich mal hochgehen,“ sagte Teiner.

„Hatten wir ja vor,“ erwiderte Bittermann.

Also fuhren Sie mit dem  Aufzug nach oben. Es war schon nach 21
Uhr. Sie klopften an der Tür und traten ein. Gellner saß an einem
Tisch und sah in sein Mikroskop; er schaute auf.

„Entschuldigt. Ich habe die Ergebnisse der Fasern schon in der
Mappe. Wollte euch gerade anrufen. Hab unter dem Mikroskop aber
eine interessante Sache. Betrifft euch aber nicht. – Also die
Faserspuren sind von einem Pullover. Grün. Keine so gängige Marke.
Teuer. Der ist unter 200 D-Mark nicht zu haben. Wenn ihr den
Pullover findet, dann habt ihr euren Beweis, schätze ich. Denn der
wird nicht so häufig verkauft.“

„Und sonst?“

„Der Abrieb von den Schuhen… da  konnte ich feststellen, dass dies
eine teure italienische Marke ist. Auch nicht allzu häufig in
Deutschland, kein Massenprodukt. Wenn ihr den Pullover und den
Schuh habt, dann habt ihr wahrscheinlich den Täter. Die Blutspur ist
nicht so eindeutig, weil wir sie nicht definitiv identifizieren konnten.
Uns fehlt noch die Technik dazu; zu fünfzig Prozent etwa können wir
eine Aussage machen, zu wem  das Blut gehört. Mit zusätzlichen
Beweisen könnt ihr den Täter festsetzen.“

Teiner und Bittermann verließen nach diesen Informationen Gellners
und Burgmüllers Hexenküche, so sagten sie manchmal, und gingen in
ihr Büro, riefen Richter Günther Hillen an; sie wollten einen
Durchsuchungsbeschluss. Der Richter war nicht mehr da, und seine
Vertretung verwies sie auf morgen, es sei denn, es müsste unbedingt
noch heute Nacht sein, dann würde er sich mit Hillen in Verbindung
setzen. Bittermann verneinte, ordnete aber sofort an, dass auch die
Wohnungen von Frau Wohltmann und den Weyers observiert
werden sollten. Dann gingen die Kommissare zu ihren Privatwagen
und fuhren nach Hause. Sie wollten früh im Büro sein.

Als Teiner zu Hause ankam, rief er noch Moni an. Teiner meinte, dass
er im Gefühl habe, dass sie die Täter in den nächsten zwei Tagen
überführen würden. Dann stünde einem Wochenende nichts
entgegen.

„Willst du noch zu mir kommen?“

„Lieber nicht. Ich bin müde, und morgen wird ein harter Tag.“
„Du weißt, dass ich vielleicht nach Mallorca muss, am Wochenende.“
„Ja, o.k. Aber vielleicht doch nicht.“

Teiner hatte die letzten Worte von Moni mit Unbehagen
aufgenommen. Dennoch war er gleich wieder in seinen Fall vertieft,
weil er glaubte, dass der morgige Tag sie einen großen Schritt
weiterbringen würde. Vielleicht lösten sie sogar beide Todesfälle.
Als Teiner sich in sein Bett legte, dauerte es lange, bis er einschlafen
konnte. Er dachte an die Weyers, Höpfner, auch an Frau Wohltmann,
natürlich Frau Hochschild und diesen Henselmann, eine unbekannte
Größe, ein enger Bekannter oder sogar der Freund von Frau
Hochschild. Aus den Worten von Fritz war das nicht eindeutig zu
schließen. Welche Beziehung hatte Frau Hochschild zu diesem
Mann?, fragte sich Teiner. Denn es deutete doch einiges darauf hin,
dass er mit dem  Tod von Wohltmann etwas zu tun haben könnte.
Vielleicht war er der Komplize von Frau Hochschild? Ist er deshalb
noch bei Frau Hochschild geblieben und nicht geflüchtet? Er muss
doch mittlerweile wissen, dass er im  Visier der Polizei ist. Er hätte
heute Nachmittag fliehen können, als das Haus noch nicht überwacht
wurde. Auch schon früher, nämlich nach der Tat, falls er ein Mittäter
ist.

Das Licht von der Straße erhellte Teiners Schlafzimmer ein wenig. Er
schaute an die Decke, ließ seine Gedanken schweifen und die Bilder
der vergangenen Tage vorüberziehen: die Asylanten, deutsche
Flüchtlinge aus dem Osten Europas, Flüchtlinge aus Jugoslawien, Milo
Peter. Immer dasselbe: Krieg, Flucht und Vertreibung. Die
Zivilbevölkerung leidet in Kriegen am meisten, oft mehr als die
Soldaten. Ihre Rechte sind in kriegerischen Auseinandersetzung
schwach, eigentlich gar nicht vorhanden, wenn sie zwischen die
Fronten der Kriegsgegner geraten.

Teiner dachte an Frau Hochschild, geborene Blumenthal aus Galizien,
und ihre
Aussage, dass sich Wohltmann schon immer gegen
Ausländer schlecht benommen hätte; sie unterstellte eigentlich, dass
er Milo Peter getötet hat. Wenn sie es definitiv wusste, hätte sie es
bestimmt gesagt; denn sie verachtete Wohltmann.

Teiner war aufgestanden und ging in die Küche. Er wollte schlafen
und nahm  einen Schluck Bier. Dann ging er zurück ins Bett und
dämmerte ein. Mitten in der Nacht wachte er auf. Es war halb drei
Uhr. Er schaute auf den Wecker, ob er nicht die falsche Weckzeit
eingestellt hatte, sonst würde er verschlafen; es wäre das erste Mal.
Denn in der Regel wachte er spätestens um  acht Uhr sowieso von
selbst auf. Meistens jedenfalls, wenn er vor Mitternacht ins Bett ging.
Er dachte nun gespannt darauf, wer alles kommen würde, zur
Beerdigung. Auch Frau Hochschild? Kommt sie aus reiner Pietät? Aus
Trauer? Wohl kaum. Oder weil sie sehen möchte, wie Wohltmann,
das Ekelpaket, so denkt sie bestimmt, unter die Erde kommt? Er
nahm  noch einen Schluck aus der Bierflasche, die er neben seinem
Bett hingestellt hatte. Mit diesen Gedanken auf den neuen Tag
schlief er nochmals für ein paar Stunden ein.


*

Als der Wecker klingelte, stand Teiner ohne Schwierigkeiten auf. Er
fühlte sich frisch, obwohl er nicht durchgeschlafen hatte. Er ging
gleich unter die Dusche, zog sich daraufhin an, und nachdem er die
Kaffemaschine vorbereitet hatte und anstellte, setzte er sich an den
kleinen Esstisch in seiner Küche. Er legte sich Brot, Butter, Wurst und
Käse und Erdbeermarmelade zurecht. Von seinem Handy aus rief er
Moni an, die sich meldete und meinte.

„Mann, musst du so früh anrufen. Ich bin im Stress! Muss unter die
Dusche, bin gerade erst aufgestanden.“

„Und wie geht es dir?“

„So wie üblich, wenn man aufstehen muss nach der Uhr. Die
Wochenenden sind mir lieber, wenn ich trödeln kann.“

„Ich fühl mich frisch.“

„Dann ist ja gut. Und bitte, ich muss jetzt unter die Dusche.“
„Da war ich schon.“

„O. k. Ich melde mich. Bye, bye, Tschüs…," und Moni legte auf.
Vielleicht war es blöd, Moni jetzt anzurufen, überlegte Teiner. Er
wusste auch nicht, warum er das tat.

Teiner widmete sich wieder seinem  Frühstück, schenkte sich seinen
Pot Kaffee ein und trank. Erst als er schon die ganze Tasse leer
getrunken hatte, machte er sich ein Brot und belegte es mit Wurst.
Teiner schaute auf die Uhr, es war kurz vor sieben. Also hatte er noch
Zeit. Er machte sich dennoch fertig und fuhr zum Präsidium, vorbei
an einem Bäcker, wo er häufig seine Brötchen kaufte, und dann eine
Allee hinunter. Er fuhr in den Hof des Präsidiums und stieg aus,
Kollegen grüßten ihn, als er das Gebäude betrat. Dann ging er in den
zweiten Stock, wollte sein Zimmer aufschließen, das aber schon
geöffnet war. Bitterman saß bereits hinter seinem Schreibtisch.
„Und, gut geschlafen?“

„Ja, wirklich, sehr gut sogar. Ich fühle mich frisch.“

„Im Gegensatz zu mir. Meine Hüfte macht wieder Probleme. Gestern
habe ich schon mal nachgesehen, wer als Operateur in Frage käme,
als ich zuhause war. Ich glaube, es hat keinen Sinn, ich muss unters
Messer. Das erste Mal in meinem Leben.“

„Es gibt immer das erste Mal.“

„Manche erste Male sind schön,“ und Bittermann lächelte, „aber auf
manche, wie die im Krankenhaus, kann ich gerne verzichten.“
„Mag sein.“

„Lass uns gleich nochmal die Akten durchgehen. Vielleicht fällt uns
noch etwas auf.“

„Haben sich die Kollegen gemeldet, die die Observation machen?“

„Bisher keine Beobachtungen, dass irgendjemand das Haus verlassen
hätte.“

„Und den Namen Henselmann?“

„Noch nichts. Aber ich vermute, wir werden ihn heute
kennenlernen.“

Teiner schaute auf seine Uhr. Sie hatten noch fast drei Stunden Zeit,
bis die Beerdigung beginnen würde.

„Um  neun Uhr dreißig fahren wir dann, so dass wir rechtzeitig da
sind. Zwei weitere Kollegen werden auch da sein.“

„Gut.“

Und damit nahmen die beiden Kommissare ihre Akten und fingen an
zu blättern. Die Zeit verging schnell. Sie fuhren dann zum  Friedhof,
der auf einer Anhöhe lag, am Rande der Stadt. Sie parkten davor und
gingen zur Kapelle.

Bittermann und Teiner schauten sich das Gelände an; Bittermann
hatte nachgefragt, wo Wohltmann beerdigt werden würde, damit sie
den Weg kannten, falls das notwendig sein sollte, aus welchen
Gründen auch immer. Mehr Info ist immer besser als zu wenig. Die
Kollegen standen in einiger Entfernung. Bittermann und Teiner
warteten etwas abseits vor dem  Eingang, um  zu beobachten, wer
alles kommen würde. Nach einer halben Stunde kam Frau
Wohltmann, ihre Tochter und deren Kinder wie auch der
Schwiegersohn und wohl dessen Eltern. Sie betraten zuerst die Kirche
und ihnen folgten offensichtlich weitere Verwandte. Kurz danach
kam Herr Höpfner, der aber nicht sofort in die Kirche ging, sondern zu
den Kommissaren ging und sie ganz normal begrüßte. Zum  Schluss
betraten die Kommissare die Kirche, während die zwei Kollegen
draußen warteten, um  zu sehen, ob außerhalb der Kirche etwas
Wichtiges geschehen würde.

Es war eine evangelische Messe. Bittermann und Teiner nahmen in
einer der hinteren Reihen Platz und sahen nach vorne. Sie konnten
Frau Wohltmann erkennen, ihre Tochter, die Kinder, den
Schwiegersohn, neben ihm saßen vermutlich seine Eltern; Höpfner
setzte sich in die zweite Reihe; Frau Wohltmann drehte sich um, auch
Frau Weyer, beide schauten in die Runde, nickten. Herr Weyer selbst
machte ein ernstes Gesicht, er bemerkte die Kommissare, nickte aber
nicht, sah nur ganz kurz in ihre Richtung und schaute wieder zum
Altar, wo der Sarg mit Herrn Wohltmann ruhte. Es wurde alsbald still,
nur noch hin und wieder ein Räuspern.

Es waren bestimmt vierzig Menschen anwesend, einige ältere
Frauen, die wahrscheinlich jeden Tag auf den Friedhof gehen und
jede Beerdigung begleiteten, wenn sie gerade Zeit hatten. Sie sehen
sich die Todesanzeigen in den Zeitungen an. Warum manche ältere
Menschen das oft taten, darüber wunderte sich Teiner. Um sich
schon mal an den Tod zu gewöhnen oder zu überlegen, was sie an
Dekoration und der Predigt verbessern konnten? Das werden sie
wahrscheinlich sowieso nicht miterleben, wenn sie tot sind. Aber wer
weiß das schon einhundertprozentig, was nach dem  Tod geschieht.
Der berühmte, außergewöhnliche US-amerikanische Physiker Richard
Feynman war gespannt auf den Tod, das hatte Teiner einmal im
Feuilleton einer Zeitung gelesen. Als er dann zu sterben begann, habe
er gesagt, dass der Tod langweilig sei. Irgendwie bemerkenswert
diese Aussage, wo er doch noch gar nicht richtig im Tod gewesen sein
konnte während des Sterbens. Er meinte wohl das Sterben selbst.
Kurz bevor die Trauerfeier begann, traten leise, aber hörbar noch
zwei weitere Trauergäste ein: Frau Hochschild und ein männlicher
Begleiter, ungefähr so alt wie sie, aber jünger als Wohltmann. Sie
setzten sich hinten links in die letzte Bank. Frau Wohltmann drehte
sich um  und machte keinen erfreuten Eindruck. Ihr schien es nicht
recht zu sein, dass Frau Hochschild an der Trauer teilnahm. Auch ihre
Tochter und ihr Mann drehten sich um. Mittlerweile kam der Priester
herein, und das Ritual begann.

Der Geistliche sprach von den Verdiensten Herrn Wohltmanns, dass
er gerne spazieren ging, gerne in früheren Jahren gereist sei,
besonders nach Südtirol, weil dort die Menschen meist Deutsch
sprachen und die Berge so mächtig und schön waren, er die Berge
geliebt habe, und dass er sehr beliebt gewesen sei, auch gerne
einmal am Stammtisch seine Biere getrunken habe, aber immer ein
mäßiges Leben führte, sich nie etwas hat zu Schulden kommen lassen

– bei dieser Bemerkung hustete der Herr, der neben Frau Hochschild
saß. Teiner achtete gleich auf Frau Wohltmann und ihre Tochter.
Aber sie regten sich nicht. Auch Frau Hochschild räusperte sich. Dann
fuhr der Geistliche fort und betonte, dass er durch seine beruflichen
Leistungen am Aufbau der Bundesrepublik mitgewirkt habe, nach
seinem Leben als Landwirt es nicht gescheut habe, einen ganz neuen
beruflichen Lebensweg einzuschlagen und dass er noch rüstig war
und durch Menschenhand zu früh sterben musste, Gott ihn eigentlich
noch nicht gerufen habe und daher die Gebote Gottes verletzt
wurden.

Frau Hochschild und ihr Begleiter rührten sich nicht, sie nahmen die
Rede des Geistlichen mit starrer Miene zur Kenntnis. Dann ging die
Messe weiter, ohne irgendwelche ersichtlichen Besonderheiten. Als
sie sich langsam dem  Ende näherte, gingen Bittermann und Teiner
schon mal nach draußen, um  die Trauergemeinde zu beobachten,
wenn sie die Kirche verließ. Auf den Weg nach draußen grüßten sie
mit einem Kopfnicken Frau Hochschild und ihren Begleiter, die beide
die Kommissare nur kurz anschauten. Auf dem  Platz vor der Kirche
kamen die Kollegen auf Bittermann und Teiner zu, berichteten, dass
eine Frau und ein Mann in die Kirche gingen, als die Türe schon
geschlossen war. Sie zeigten auf ein Auto, mit dem  sie kamen. Ein
oberer Mittelklassewagen. Die Frau sei gefahren, meinte noch ein
Kollege. Sie hätten das Kennzeichen überprüft, der Wagen gehörte
einer Frau Reglinde Hochschild.

Als die Glocken läuteten, öffnete sich die Tür der Kirche und der Sarg
wurde auf einem  Pritschenwagen nach draußen gefahren und von
den Sargträgern begleitet. Frau Wohltmann schaute sich um  als
würde sie jemanden suchen. Ihre Tochter fasste sie am Arm  und
flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann gingen sie weiter zur Ruhestätte
ihres Mannes. Sie hatten sich offenbar ein Familiengrab ausgesucht.
Auch hier ging der Ritus weiter. Die Tochter sprach noch einige Worte
über den Verlust, wie sehr sie ihren Vater geliebt habe, worauf Frau
Wohltmann schluchzte und auch die Kinder zu weinen begannen.
Herr Weyer stand ruhig da, bedrückt, senkte den Kopf, und Herr
Höpfner wischte sich wohl eine Träne aus den Augen, blickte kurz zu
den Kommissaren und nickte. Frau Hochschild und ihr Begleiter
wahrten Abstand und sahen zu, wie der Sarg langsam in die Erde
gesenkt wurde. Als die ersten Erdklumpen ins Grab geworfen
wurden, war es für beide offenbar genug und sie verließen als erste
die Gemeinde, und sie gingen wieder zurück zu ihrem Wagen. Ihnen
folgte um  einige Minuten verzögert die restliche Trauergemeinde.
Bittermann meinte:

„Wir werden uns diesem älteren Herrn vorstellen.“

„Das sollten wir.“

„Mal sehen, ob er seinen Namen nennen wird.“

„Und wie sich Frau Hochschild nach dem gestrigen Abend verhält.“
Beide gingen auf sie zu, in einer Diagonale, weil sie auf der
gegenüberliegenden Seite standen. Frau Hochschild sah die
Kommissare, und auch ihr Partner blickte zu ihnen. Sie hatten nicht
vor, langsamer zu gehen, obwohl sie eigentlich erkennen mussten,
dass die Kommissare mit ihnen sprechen wollten. Als sich ihre Wege
schnitten, zwangen sie die beiden, anzuhalten, und Bittermann
sprach Frau Hochschild an:

„Herr Wohltmann ist nun begraben.“

„Das ist gut so,“ meinte Frau Hochschild lapidar.

„Beerdigungen sind nicht immer nur traurig. Oder,?“ meinte Teiner
„Wie meinen Sie das?,“ fragte Frau Hochschild.

„So, wie ich es gesagt habe.“

„Würden Sie uns bitte vorstellen,“ meinte dann Bittermann, indem er
erst Frau Hochschild, dann den Herrn anschaute.

„Andreas Henselmann ist mein Name,“ meinte der Herr freundlich,
und Bittermann und Teiner waren eigentlich gar nicht überrascht, als
sie den Namen Henselmann hörten; sie stellten sich ebenfalls vor und
betrachteten den gut gekleideten Herrn, der ruhig und gelassen
dastand und harrte, was da kommen würde. Dann aber meinte:
„Mit manchen Menschen verbindet man keine angenehmen
Erinnerungen.“

„Aber muss man so sterben, wie Herr Wohltmann?,“ warf Teiner
sogleich ein. „Ist ein gewaltsamer Tod nicht immer eine böse Tat?“
„Was wissen Sie schon, was eine böse Tat ist,“ und Herr Henselmann
hatte seinen Kopf nach links gedreht, zu Teiner geneigt, fast schien
es, dass er auf dem linken Ohr nicht gut hören konnte.

„Es ist ein gewaltsamer Tod,“ beharrte Teiner, und Herr Henselmann
schaute ihn streng an, als wollte er sagen, was wissen Sie schon,
junger Mann.

„Nicht jeder stirbt so, wie er es sich gewünscht hat, setzte nun Frau
Hochschild hinzu. Es gibt Menschen, die wurden schon vor langer Zeit
getötet und leben immer noch.“

Teiner konnte darauf im  Augenblick nichts antworten. Frau
Hochschild bemerkte das und fasste ihren Begleiter an seinem Arm
und wollte ihn zum Gehen bewegen.

„Sie sind schon länger hier, Herr Henselmann?“

„Ja, Herr Bittermann, schon etwas länger.“

„Schon etwa eine Woche.“

„Ungefähr so lange, ja.“

„Und was führt Sie zu uns?“

„Ich wollte meine alte Freundin, Frau Hochschild besuchen.“
„Wie lange werden sie uns noch erhalten bleiben?,“ fragte
Bittermann leicht ironisch.

„Das weiß ich nicht genau. Vielleicht die nächsten Tage, vielleicht
aber auch nicht. Ich muss noch drüber nachdenken beziehungsweise
wir beide, Reglinde und ich. Ich denke daran, mich in dieser Gegend
anzusiedeln.“

Frau Hochschild hatte nach diesen Worten Herrn Henselmann, an
dessen Arm  sie eingehakt war, gedrängt, weiter zu gehen. Die
Kommissare begleiteten sie, sagten vorerst nichts. Dann meinte
Teiner, indem er sich wieder vor beide hinstellte und sie dadurch am
Weitergehen hinderte:

"Ich habe eine Frage, die für unseren Fall sehr wichtig ist, von dem
Sie, Herr Henselmann, schon viel von Frau Hochschild gehört haben,
nehme ich an," und Herr Henselmann wartete ohne Nervosität auf
die Frage von Teiner.

„Hat zufällig ihr Vater einmal bei der Firma Mayer gearbeitet?“
„Nicht nur zufällig, junger Mann, sondern ganz bewusst, mit einer
Bewerbung, wie das so üblich war und ist. Wir waren Flüchtlinge und
sind in diesen Landstrich transportiert worden, verteilt, wie so viele
Deutsche, nachdem meine Familie vertrieben wurde und wir flüchten
mussten, um unser Leben zu retten.“

Teiner wollte eigentlich sofort fragen, warum  sein Vater die Firma
verlassen hatte. Aber im  Moment war die Situation unpassend,
dachte er. Erstaunlicherweise fragte dann aber Bittermann. Von ihm
hätte er es nicht erwartet, da er in der Regel die Etikette eher einhält
als er.

„Sie haben von diesen Tötungen gehört, Herr Henselmann, die
vielleicht eher in die Strafrechtskategorie Totschlag fallen. Und da
sind wir auch auf ihren Vater gestoßen. Können Sie uns bitte
mitteilen, warum ihr Vater die Firma von Herrn Mayer verlassen hat?
Er war doch anscheinend ein sehr guter Mitarbeiter und beliebt beim
alten Herrn Mayer selbst, wie uns seine Witwe berichtet hat.“
Gerade wollte Herr Henselmann antworten, als Frau Wohltmann an
die kleine Gruppe herangerückt war. Sie schaute Frau Hochschild an,
böse, zornig und meinte – ohne ihre Wut zu verbergen:

„Bist nun zufrieden, du alte Hexe?“

Frau Weyer wollte ihre Mutter sofort beruhigen. Der Geistliche
schien entsetzt zu sein, die anderen Trauergäste schauten verwirrt,
die meisten gingen langsam und verdutzt weiter, zu ihren Fahrzeugen
hin, manche drehten sich noch um, schauten unschlüssig.
„Was dein Mann nicht geschafft hast, das hast du jetzt geschafft!“
Frau Hochschild sagte immer noch nichts, wollte weitergehen.
„Und wer ist der? Kenn ich den?“

Frau Hochschild blieb immer noch ruhig, meinte aber plötzlich mit
fester Stimme:

„Dein Mann kannte ihn auf jeden Fall. Du müsstest ihn doch auch
kennen, von damals, als er noch klein war. Oder nicht?!“
Es schien den Kommissaren, als wäre ihr diese Aussage
herausgerutscht, als hätte sie diese Äußerung vor den Kommissaren
nicht sagen wollen, zumindest jetzt nicht. Aber sie war genauso
wütend wie Frau Wohltmann, so dass sie spontan auf die
verletzenden Äußerungen von Frau Wohltmann geantwortet hatte.
Herr Henselmann selbst blieb gelassen und schaute zu Frau
Wohltmann. Was ging hier vor sich,? überlegten die Kommissare.
„Tu nicht so, als wäre er ein Heiliger gewesen, dein Mann!“
„Du aber auch nicht.“

„Ich? Du hast nichts dazugelernt.“

„Du hast unser Leben zerstört.“

„Was soll ich zerstört haben?“

Frau Wohltmann blieb still, sagte nichts, offenbar fehlten ihr im
Augenblick die Worte, aber sie kochte vor Wut, das war
unübersehbar.

„Dein Mann hat nie zu uns gepasst.“

„Weil er sich menschlich verhalten hat, damals?“

Sie blickte Frau Hochschild böse an, ging mit einem  Ruck weiter,
blickte nicht mehr zurück, während Teiner und Bittermann hörten,
wie sie etwas nuschelte; sie konnten nur das Fragment ‚dieser blöde
Henselmann‘ verstehen, mehr nicht. Ihre Tochter stützte sie, sie war
aufgebracht, ventilierte; man könnte Sorge haben, dass sie gleich
ärztliche Hilfe benötigte.

Bittermann und Teiner standen da, überrascht, verwundert. Gerade
wollten nun auch Frau Hochschild und Herr Henselmann gehen, als
Bittermann fragte:

„Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.“

Herr
Henselmann
schaute
Frau
Wohltmann
hinterher,
gedankenverloren meinte er:

„Mein Vater bekam ein sehr gutes Angebot.“

Dann wollten sie gehen.

„Kennen Sie sich aus Krakau?,“ fragte Teiner noch.

„Nein, wir haben uns erst hier kennengelernt, nach dem Krieg.“
„Und jetzt sind Sie das erste Mal wieder hier?“

„Ja.“

„Entschuldigen Sie, wir würden jetzt gerne gehen,“ meinte Frau
Hochschild, die, wie Herr Henselmann matt, ja müde erschien.
Bittermann hatte dafür Verständnis, hatte nichts dagegen, bemerkte
aber, dass man sich nochmals sehen müsse, um  über dieses und
jenes zu reden. Es würde noch heute sein.

„Herr Wohltmann war ein böser Mensch,“ meinte Herr Henselmann,
als sich Frau Hochschild schon bei ihm  eingehakt hatte und sie zu
ihrem Auto gingen.

Bittermann und Teiner schauten sich an, nicht wirklich überrascht
über die Aussage ‚böser Mensch‘.

Langsam löste sich die Trauergemeinde auf. Die meisten waren schon
in ihre Autos gestiegen und abgefahren, vermutlich zu einem
Restaurant, wo die Beerdigung mit der üblichen Totenmahlzeit
abschloss.

„Nur noch eine Frage, Herr Henselmann.“

„Ja, bitte, Herr Bittermann.“

Frau Hochschild und ihr Begleiter hielten jedoch nicht an, sie gingen
weiter auf ihren Wagen zu.

„Wo leben Sie heute? In welcher Stadt, meine ich.“

„Immer noch in Leipzig.“

Bittermann bedankte sich; und auch Teiner war klar, dass sie sich
bald wiedersehen müssten. Erstaunt waren sie dennoch, dass Herr
Henselmann so bereitwillig Auskunft gab, ohne dass man ihm  jedes
Wort aus der Nase ziehen musste.

Als die beiden älteren Herrschhaften zu ihrem  Wagen gingen, fiel
Teiner auf, dass Herr Henselmann ein wenig hinkte; er erinnerte sich,
dass ihm  das eigentlich schon aufgefallen war, als er aus der Kirche
kam. Er hatte sich möglicherweise irgendwo seinen Knöchel
angeschlagen, dachte sich Teiner. Er machte auch seinen Chef darauf
aufmerksam.

„Tja, er hinkt etwas,“ meinte er knapp und sah Teiner an, Teiner ihn.
Dann schauten sie den beiden hinterher, bis sie ins Auto eingestiegen
waren und abfuhren.


*

Bittermann hatte angeordnet, dass die Kollegen den Trauergästen
folgen sollten, um zu sehen, wer wann das Gasthaus verlässt, ob
irgendetwas geschehen würde, was wichtig sein könnte. Dann fuhren
Bittermann und Teiner Herrn Henselmann nach, damit Henselmann
unterwegs nicht das Weite suchte. Aber sie fuhren tatsächlich zu Frau
Hochschild. Dort warteten noch die Kollegen, die auch weiterhin das
Haus im  Auge behalten sollten genauso wie auch die Häuser von
Wohltmann und Weyer überwacht blieben. Bittermann und Teiner
gingen inzwischen zu Dr. Hillen, den Richter. Sie wollten die
Durchsuchungsbeschlüsse für die Wohnungen von Frau Hochschild,
Wohltmann und der Familie Weyer abholen, die ja schon beantragt
wurden. Sie hofften auf einem grünen Pullover, und natürlich hatten
sie vor, sich die Schuhe von Herrn Henselmann ganz genau
anzusehen. Da sie die Trauergemeinde nicht stören wollten, vorerst
zumindest nicht, beschlossen sie, zuerst das Haus von Frau
Hochschild zu durchsuchen. Als sie dort vorfuhren und klingelten,
schien Frau Hochschild nicht überrascht zu sein, als sie die Tür
öffnete und die Polizisten sah. Sie blieb höflich und ließ ohne
Weiteres die Kollegen von Bittermann und Teiner herein, damit sie
ihre Arbeit machen konnten. Herr Henselmann saß in dem Zimmer, in
dem  die Kommissare vergangenen Abend mit Frau Hochschild
redeten. Es stand eine Kaffeekanne und zwei Tassen auf den Tisch,
ein Kuchen, Sahne. Offenbar saßen beide gerade zusammen bei ihrer
Kaffeetafel. Herr Henselmann begrüßte die Kommissare.
„Setzen Sie sich doch an den Tisch,“ meinte er freundlich. „Frau
Hochschild wird bestimmt nichts dagegen haben.“

Die Kommissare gingen auf den Vorschlag ein und setzten sich, auch
Frau Hochschild setzte sich und aß ihr Kuchenstück weiter.
„Haben Sie sich ihren Fuß verletzt?,“ fragte Teiner keck.

„Wieso?“

„Ich hatte den Eindruck, dass sie ein wenig hinken.“

„Die Hüfte macht mir im  Alter zu schaffen. Ich glaube wie Herrn
Bittermann. Ich habe den Eindruck, dass ihnen das Gehen nicht
immer leicht fällt.“

„Ich dachte eher an ihren Knöchel.“

Henselmann sagte nichts und nahm ein Stück Kuchen.

„Und Sie wollen wieder nach Leipzig zurück?,“ fragte Bittermann.
„Ja, demnächst. Wann, das ist aber noch nicht sicher. Es kommt
darauf an. Aber wie Sie wissen, will ich mich hier vielleicht
ansiedeln.“

„Ein weiter Weg von hier nach Leipzig.“

„Mag sein. Aber vielleicht fahre ich nur noch ein paar Mal dorthin."
"Leben Sie schon immer, also schon seit den 1960er Jahren in Leipzig,
nachdem sie diesen Ort verlassen haben?"

Herr Henselmann schaute Bittermann an; er schien zu überlegen, was
er sagen wollte, schaute auch zu Frau Hochschild.

"Meine Eltern und ich, wir dachten, dass man nach dem Krieg bei den
Kommunisten besser aufgehoben wäre, freundlicher empfangen
würde
als
Flüchtling.
Meine
Eltern
hatten
immer
die
Sozialdemokraten gewählt, weil sie gegen Hitler waren. Der eine
Schritt zu den Kommunisten in die DDR war aber ein Schritt zu viel,
der Job für meinen Vater entpuppte sich nicht als der, der ihm
angeboten wurde.“

„Sie hätten nicht in die DDR gehen müssen.“

„Man hofft immer im Leben, dass es besser würde. Dann waren wir
dreißig Jahre eingesperrt.“

„Ihre Eltern, ihre Familie?“

„Ja.“

„Und ihre Frau, ihre Kinder?

„Meine Frau ist tot. Autounfall. Nach dem Mauerfall wollten alle
schnelle westliche Autos haben. Raser eben. Das war ihr Verhängnis
vor zwei Jahren. Landstraße. Sie konnte nicht ausweichen.“ Herr
Henselmann senkte den Kopf, Frau Hochschild legte ihre Hand auf
seine Hand.

„Meine beiden Söhne kommen ohne mich zurecht.“

„Und weshalb sind Sie hierher gekommen?“

„Wenn man alt wird, dann tut man solche Dinge. Bestimmte
Schnittstellen im Leben beschäftigen einen eben immer wieder, ob
unbewusst oder bewusst. Für manche Menschen ist die
Vergangenheit in der Gegenwart präsent, und bei jenen, die sich
nicht erinnern oder erinnern wollen oder können, ist sie aber immer
da, ob sie das wollen oder nicht. Die Vergangenheit prägt uns, macht
mit uns Dinge, die wir manchmal gar nicht wollen; sie ist oft wie ein
verdorbener Magen, den man wieder und wieder spürt und der
einfach nicht vergehen will. Oft kann man dann nicht klar denken.“
Diese letzte Aussage hatten die Kommissare mit Verwunderung zur
Kenntnis genommen. Was meinte er damit genau? Die Kommissare
hatten eine Ahnung, was er damit sagen wollte, und sie
beobachteten Andreas Henselmann weiterhin aufmerksam. Fast
schien es, als wollte er sie auf die Spur bringen, die sie brauchten, um
den Fall zu lösen.

„Und was verbindet sie beide?,“ wollte Teiner nun wissen, indem er
die älteren Herrschaften ansah, erst Frau Hochschild, dann Herrn
Henselmann.

„Nach dem  Krieg hatten wir Kontakt, weil wir beide Flüchtlinge
waren. Der Kontakt riss dann ab, als ich in der DDR war, auch weil
mein Vater sich gegenüber der Partei, der SED, kritisch verhalten
hatte. Deshalb durften wir nicht mehr in den Westen reisen. Erst
wieder nach dem Mauerfall.“

„Quasi ein Besuch?“

„So kann man es sagen.“

„Auch zu Herrn Wohltmann? Den müssten Sie doch auch gekannt
haben, noch von früher?,“ fragte Teiner spitz.

„Ja,“ und er sprach das ‚Ja‘ gedehnt und mit Nachdruck aus.
„Ja, Herrn Wohltmann habe ich kennengelernt nach dem  Krieg; er
war fast zehn Jahre älter als ich.“

„Jetzt ist er tot.“

„Mit achtundsiebzig darf man auch mal sterben. Das ist schon über
der normalen Lebenserwartung.“

„Er wurde getötet,“ insistierte Teiner provokant.

„Es war ja wohl ein Totschlag, wenn überhaupt,“ erwiderte Herr
Henselmann eintönig, und schaute zu Bittermann.

Frau Hochschild hatte sich die ganze Zeit nicht an dem  Gespräch
beteiligt. Sie aß ihren Kuchen und blieb ruhig. Beide, sie und Herr
Henselmann, hatten sich verändert seit die Kommissare sie am
Friedhof gesprochen hatten, obwohl nur wenig Zeit vergangen war.
Wollten sie dort, so schien es, die Kommissare möglichst schnell los
werden, war die Atmosphäre jetzt eher duldend, schicksalhaft,
freundlich, so als wollten sie die alte Last, von der Herr Henselmann
anscheinend sprach, los werden. Herr Henselmann schreckte auch
nicht auf, als Teiner ihn gefragt hatte, ob er sich am Fuß verletzte. Er
schien nicht nervös zu werden. Ahnte er nicht, dass man
möglicherweise seine Schuhe finden würde? Oder hatte er sie bereits
weggeworden oder sogar verbrannt? Für Teiner war es immer
offensichtlicher, dass Herr Henselmann etwas mit dem Tod von
Wohltmann zu tun hatte, wenn er nicht sogar der Täter war.
„Haben sie Herrn Wohltmann eigentlich getroffen? Wäre ja möglich,
da Sie schon länger hier sind.“

„In diesem Gärhaus, wo ich auch mit Reglinde gewesen bin. Hat eine
gute Küche.“

„Und?“

„Er hat mich nicht erkannt. Seine Frau ja auch nicht, wie sie gesehen
haben. Täter vergessen ihre Opfer gerne, weil sie ihnen egal sind.“
„Opfer? Wie darf ich das verstehen?“

„Ich glaube, jetzt reicht es,“ meinte Frau Hochschild plötzlich.
„Ich glaube noch nicht,“ fuhr Teiner fort. „Wir müssen einen Mord
aufklären.“

Herr Henselmann sagte nichts, Frau Hochschild war nervös, Herr
Henselmann aß sein Stück Kuchen auf, Frau Hochschild nippte an
ihrer Kaffeetasse.

„Das kann ich verstehen. Es ist ja ihre Aufgabe, ihr Beruf.“
Burgmüller kam gerade die Treppe von der ersten Etage herunter,
bat die Kommissare nach oben zu kommen, was sie auch taten. Herr
Henselmann schaute den Kommissaren aufmerksam, aber ohne
Hektik oder Sorge hinterher, während Frau Hochschild einen
nervösen und betroffen Eindruck machte. Oben angelangt, zeigte
Burgmüller den Kommissaren ein Zimmer, in dem Henselmann seine
Sachen hatte: Herrenbekleidung, auch Schuhe. Ein Paar fanden sie,
das einen leichten Abrieb hatte, soweit man das sehen konnte.
„Es ist eine teure italienische Marke. Das könnte er sein.“
„Packt alle Schuhe ein. Den lassen wir zuerst untersuchen,“ gab
Bittermann Order. Dann griff Bittermann nach einigen Hausschuhen,
die er sah, ging wieder mit Teiner hinunter und bat Herrn
Henselmann seine Schuhe auszuziehen, was er gar nicht überrascht
zur Kenntnis nahm; er zog seine Schuhe ohne eine Spur von
Widerstand aus, ohne Widerwille oder gar Unmut.

„Vorübergehend können Sie ihre Hausschuhe anziehen. Ihre
restlichen Schuhe mussten wir leider auch mitnehmen,“ meinte
Bittermann.

„Dann sind wir soweit fertig. Wir werden uns melden. Leider müssen
wir Sie bitten, Herr Henselmann, vorerst unseren Ort nicht zu
verlassen.“

Herr Henselmann schaute die Kommissare an, blickte kurz zu Frau
Hochschild. Er machte kein sorgenvolles Gesicht, schien überhaupt
nicht beunruhigt zu sein; er harrte der Dinge, die da  kommen
würden, so hatte Teiner den Eindruck. Wusste er oder ahnte er,
weshalb die Polizei seine Schuhe mitnahm? Der Blick zu Frau
Hochschild deutete darauf hin. Wartete er noch mit einer Aussage,
weil er dachte, dass man íhm  nichts nachweisen konnte oder
beabsichtigte er doch, irgendwie zu fliehen? Oder wollte er der
Polizei erst ihre Arbeit machen lassen, bevor er die Wahrheit sagte?
Warum hat er die Schuhe nicht weggeworfen?

Die Polizisten verließen das Haus. Bittermann stellte Herrn
Henselmann noch folgende Frage, indem er ihn ansah:

„Wollen Sie uns etwas mitteilen?“ Bittermann stand vor dem  Tisch,
an dem  Henselmann saß, sein Gewicht lag auf dem  rechten Fuß
wegen seiner malträtierten linken Hüfte; er schaute den
vermutlichen Täter an, der meinte lediglich:

„Noch nicht,“ und er schaute Bittermann an, ohne seinen Blick
abzuwenden.

Bittermann nickte, gab Henselmann sogar die Hand, Teiner schaute
nach seinem Chef, seine Muskeln waren angespannt, er beobachtete
Henselmann und Frau Hochschild, die beide das Geschehen kühl,
rational zu überdenken schienen. Teiner blickte zu Frau Hochschild.
Sie schaute ihn an, lange, sie spürte, weshalb sie die Schuhe
mitnahmen, da war sich Teiner sicher. Das Versteckspiel war zuende.
Vielleicht wollten sie noch eine Nacht Zeit haben, um die Wahrheit zu
sagen. Teiner hatte schon ein paar Mal Täter erlebt, die Bedenkzeit
brauchten, um  mit sich und ihrer Tat, ihrer Vergangenheit klar zu
kommen, und dann erzählten sie ganz ohne Scheu sämtliche
Einzelheiten.

„Ich führe sie noch bis zur Haustür,“ meinte Frau Hochschild.
„Vielleicht sehen wir uns wieder,“ meinte sie, indem  sie die Tür
langsam zudrückte.

„Ich glaube, ja,“ antwortete ihr Teiner, und Frau Hochschild schloss
die Haustüre.

„Was meinst du, warum  sie nichts gesagt haben? Sie müssten doch
wissen, auch Frau Hochschild, dass wir Fakten haben für die
Durchsuchung. Komisch finde ich nur, dass Henselmann so ruhig und
gelassen geblieben ist. Wenn er es war, dann müsste er doch wissen,
dass er eine Anklage zu erwarten hat. Und warum  hat er seine
Schuhe nicht weggeworfen? Und dieser plötzliche Wandel?“
„Täter wollen manchmal entdeckt werden oder er hat vergessen, die
Schuhe wegzuwerfen; oder er hat vor, das zu gestehen, was zu
gestehen ist. Aber lass uns abwarten, Georg, wir haben noch nicht
den Beweis der Kriminaltechnik.“

„Ich bin mir sicher, den bekommen wir.“

„Das glaube ich auch,“ und er schaute seinen jungen Kollegen an,
klopfte ihm auf die Schulter.

„Und dann müssen wir heute die Wohnung von Frau Wohltmann
nach einem grünen Pullover durchsuchen lassen, auch die Wohnung
der Weyers, so leid es mir tut an solch einem Tag.“

Das geschah dann auch. Kurz vor 18 Uhr fuhren die Polizeiwagen vor,
und es begann die Durchsuchung, erst bei Frau Wohltmann, weil dort
auch ihre Tochter war, später dann auch bei Weyers. Aber einen
grünen Pullover fanden sie nicht.

„Was suchen Sie denn?“ hatte Frau Wohltmann spöttisch und
selbstgefällig gefragt, während die Hausdurchsuchung begann. Wenn
ein grüner Pullover dagewesen ist, dann wurde er vernichtet, da
waren sich Bittermann und Teiner einig. Es wurden noch Hosen
mitgenommen, Schuhe auch, um eventuell Spuren daran zu finden.
Als die Polizei fertig war, meinte Frau Wohltmann mit
Schadenfreude:

„Das war’s dann wohl. Und nun suchen sie endlich den Mörder
meines Mannes.“

Teiner konnte es sich nicht verkneifen, zu sagen:

„Den von Milo Peter werden wir auch noch finden, selbst wenn der
Mörder tot ist.“

Frau Wohltmann biss sich auf die Lippe; zornig und wütend schaute
sie Teiner an.

„Dann auf Wiedersehen, Frau Wohltman!“

Teiner kochte, als er mit seinem Chef zum Dienstfahrzeug ging. Frau
Wohltmann, ihre Tochter und auch Herr Weyer waren ihm  äußerst
unsympathisch geworden während der Ermittlungen.

„Mach dir nichts draus. Wenn er es war, finden wir noch was.“
Die Untersuchungen brachten nichts. Kein grüner Pullover. Nichts.
Als sie im  Präsidium  angekommen waren, gingen sie gleich zu
Burgmüller; der war soeben fertig geworden.

„Zu über neunzig Prozent. Das ist der Schuh und der Abrieb, den wir
am Stein gefunden haben. Euer Henselmann muss dort gewesen sein.
Darauf muss er eine Antwort haben. Und zeitlich kommt es auch hin.
Der Abrieb kann nicht sehr alt sein.“

Dass das ein starkes Indiz ist, das war klar. Aber beweiskräftig vor
Gericht? Ein Geständnis wäre zusätzlich gut, da  sie auch kaum
Hoffnung hatten, durch eine Blutabnahme bei Henselmann die DNA
definitiv bestimmen zu können mit dem Blut, dass sie auf dem Stein
gefunden haben. Die Methoden sind dazu noch nicht ausgereift
genug, aber sie könnten ebenfalls ein starkes Indiz sein, da sie
wahrscheinlich mit dem Blut von Henselmann übereinstimmten. Also
fuhren Bittermann und Teiner wieder zu Frau Hochschild. Es war jetzt
schon kurz vor einundzwanzig Uhr. Einen Haftbefehlt hatten sie in
der Tasche. Sie wollten Henselmann abholen und ins Präsidium
mitnehmen. Sie hatten seine Schuhe dabei, außer natürlich das
Beweisstück. Das sagten sie ihm auch, als sie bei Frau Hochschild
eingetreten waren und Herrn Henselmann immer noch an dem Tisch
antrafen, wo er schon vorhin saß, jetzt mit einem  Glas Bier. Sie
forderten ihn auf, mitzukommen. Er aber bat darum, ihn zuerst hier
zu befragen, er fühlte sich hier für die Befragung wohler.
„In Ordnung,“ sagte Bittermann.

„Und dann sagen Sie uns gleich einmal, wie die Abriebspuren eines
ihrer Schuhe, den wir als Beweisstück im  Präsidium  haben, an den
Grenzstein kamen, in dessen unmittelbarer Nähe Herr Wohltmann
ermordet wurde.“

„Weil ich mit ihm dort war,“ sagte Henselmann zur Überraschung der
Kommissare, ohne auch nur irgendeinen Versuch zu machen, seine
Anwesenheit zu leugnen.

„Sie haben ihn getötet!“

„Herr Teiner war ihr Name, wenn ich mich recht erinnere?,“ und er
schaute zu ihm, machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr.
„Getötet, das würde ich so nicht sagen. Aus meiner Sicht habe ich ihn
der Gerechtigkeit zugeführt, wenn auch anders, als ich es wollte.“
„Gerechtigkeit ist immer noch die Sache der Gerichte.“

„Das sagt sich so einfach. Nach dem Krieg gab es die nicht. Ich habe
alles verloren, als meine Familie fliehen musste. Das war keine
Gerechtigkeit.“

„Es war Krieg.“

„Auch da sollte es Gerechtigkeit und Gesetze geben. Mein Bruder hat
Menschen geholfen im Krieg, obwohl er wusste, dass das
lebensgefährlich war, wenn man Gegnern des Naziregimes half. Und
dafür wurde er von den Menschen getötet, denen er geholfen hatte.
Ist das Gerechtigkeit?“

„Milo Peter wurde auch beinahe ermordet im Jugoslawienkrieg. Dann
konnte er sich retten und ist im  sicheren Deutschland getötet
worden. Ist das Gerechtigkeit? Sie haben doch von ihm  gehört.
Oder?“

„Ja, Herr Teiner.“

„Und auch in diesem Krieg gab es keine Gerechtigkeit.“

„Ja, genau so ist das. Auch das ist ungerecht. Die Menschen haben
nichts gelernt aus dem, was geschehen ist. Man tötet, nimmt
Menschen alles, und dann hilft man ihnen noch nicht einmal, wenn
sie Schutz in einem Land suchen. Dann sind sie Fremde, die nur
stören, die das Geld der Einheimischen verplempern. Man verschiebt
Grenzen, ohne die Menschen zu fragen, die das meist gar nicht
wollen. Die ganz einfachen Menschen sind oft menschlicher als jene,
die an die Macht wollen oder die Macht innehaben, die so genannte
Elite, die ihre Pfründe sichern möchten oder ihrer Ideologie oder
ihrem Dogma zum Erfolg verhelfen wollen. Und es dauert nicht lange,
dann machen die mit, die eigentlich nie mitmachen wollten, die
vorher ihre Nachbarn oder sogar Freunde waren; sie folgen dann
plötzlich den Hetzern und Killern, weil... Ich weiß es bis heute nicht...
warum. Und dann gilt nur noch das Recht des Stärkeren!“
„Ich glaube, Herr Henselmann,“ mischte sich jetzt Bittermann ein,
„dass die Ereignisse des Krieges nicht so einfach zu erklären sind.“
„Wie dann? Darf ich sie töten, weil sie mich verhaften wollen und
darf dann ihr Kollege mich töten, weil ich Sie getötet habe, weil er
mich hasst?“

„Natürlich nicht.“

„Sehen Sie. Das aber ist geschehen im Krieg und nach dem Krieg, als
eigentlich alles vorbei war und die Menschen wieder in ihrer Heimat
so leben wollten, wie sie das gewohnt waren. Aber es gibt immer
einige Führer - oder wie sonst, sollte man sie nennen? -, die das nicht
wollen, die ihre eigene Vorstellung davon haben, wie Menschen
miteinander und mit wem  leben sollen. Und dann hilft einfach nur
die Flucht, um zu überleben, und sie fliehen in die eigene Nation, zu
ihrem eigenen Volk als Flüchtling und suchen wieder eine Heimat, die
sie sowieso nie mehr bekommen werden und werden behandelt wie,
wie…,“ Herr Henselmann war aufbrausend, seine Gelassenheit war
weg, seine Stimme zittrig, da er sich aufregte; nun war Frau
Hochschild eher ruhig und hörte Herrn Henselmann zu, bedrückt,
mitfühlend.

„... wie meinen Sie?“

„Ja, junger Mann. Wie ein Fremder, den man nicht als Mensch,
sondern als fremd, nicht dazugehörig betrachtet, insbesondere wenn
man eine andere politische Einstellung hat, vielleicht ein wenig zu
links.“

„Reden Sie von Herrn Wohltmann?“

„Genau, Herr Teiner, von Herrn Wohltmann!“

„Er war einfach ein Arschloch,“ mischte sich jetzt Frau Hochschild ein,
mit einem Wort, von dem Teiner dachte, dass sie es nie in den Mund
nehmen würde.

„Nicht nur unangenehm, sondern ein Menschenhasser, wenn es um
Ausländer ging, aber immer auch charmant, freundlich zu anderen.
So hat er sich ein gutes Image aufgebaut, würde man heute sagen.
Die Fassade war schön und bunt, dahinter war das Gerümpel.“
„Sie hat mir geholfen, damals, 1946, als ich auf einem Feld war,
Hunger hatte, endlich auch mal etwas anderes essen wollte als nur
Kartoffeln. Manchmal gab es nach dem Krieg hier im Westen für uns
Flüchtlinge nur Kartoffelschalen, die wir weich gekocht hatten. Da bin
ich auf einem  Feld gewesen, mein Vater hat es mir eigentlich
verboten. Aber da gab es Himbeeren, wo heute Kartoffeln wachsen.
Viele Sträucher. Ein Feld der Wohltmanns, seinem Vater und seinem
arroganten und blöden Sohn, was ich nicht wusste. Und vor allem
wusste ich nicht, was für ein Mensch er war.“

Frau Hochschild legte ihre Hand auf die Hand von Henselmann, der
fortfuhr.

„Können Sie sich das vorstellen, wirklich richtigen Hunger zu haben,
wenn der Körper ausgelaugt ist, schwach? Dann hab ich diese
Himbeeren gesehen; und ich habe mich erinnert, wie die in meiner
Heimat geschmeckt haben. Dort habe ich immer mal welche mit
Freunden gegessen. Eine Hand voll, das kann doch niemanden weh
tun, dachte ich. Da muss man doch den Menschen in der Not helfen.
Wohltmann war andere Meinung. Er war plötzlich da. Hat es
gesehen. ‚Was machst du, Flüchtling!,‘ sagte er zu mir. ‚Das gehört
uns. Du bist nicht da, unser Geld zu verfressen.‘ Ich hatte schon ein
paar gegessen. Da  kam er auf mich zu. Er war älter als ich und
stärker,
und er hat mich verprügelt. Gegen mein linkes Ohr
geschlagen, was zu einem Hörschaden führte, der Jahre später
diagnostizierte wurde. Noch heute höre ich schlecht. Können Sie sich
das vorstellen? Ich war Deutscher und Wohltmann war Deutscher,
allerdings eher Nazi-Deutscher als Sozi-Deutscher, was mein Vater
war, der seine Frau verloren hatte und ich meine Mutter und meinen
Bruder. Wir waren Flüchtlinge und er verweigerte mir ein paar
Himbeeren und schlägt mich! Wie würden sie sich da fühlen? Ein
Volk, das das eigene Volk hasst, das kann erst recht nicht wirklich
Fremde mit Respekt behandeln.“

„Soweit würde ich nun nicht gehen. Viele haben geholfen,“ meinte
Bittermann.

„Zu oft nur mit Druck.“

„Er hat recht,“ mischte sich Frau Hochschild ein.

„Vor den Nasen von Flüchtlingen haben die Menschen damals warme
Suppen ausgeschüttet, in den Gully. Wissen Sie, was es bedeutet,
wenn man wirklich Hunger hat, wie es ist, eine warme Suppe zu
bekommen? Ich war am Sonntagabend im Gärhaus. Alleine. Ich habe
da noch im Hotel gewohnt und nicht bei Reglinde. Dort, im Gärhaus,
habe ich ihn gesehen, den Wohltmann. Er hat mich erst nicht
erkannt. Täter erinnern sich nur beiläufig, bei Gelegenheit an ihre
Opfer, weil sie ihnen nichts bedeuten. Als er ging, bin ich ihm gefolgt,
habe ihn unterwegs gefragt, ob er mich kennen würde. Er war immer
noch der alte, bissige, selbstgerechte, sture Mensch, hielt nicht an,
weil er seinen Abendspaziergang machen wollte. Bis ich ihn am Feld
dann stoppte und meinen Namen nannte. ‚Ach, der kleine
Henselmann,‘ sagte er zu mir, ‚na, willst du wieder Himbeeren
klauen, du Dieb.‘ Genau das sagte er zu mir. Er hatte sich sofort
wieder erinnert und mich gleich gedemütigt. Ich habe ihm gesagt,
dass er ein Schwein sei und nichts dazugelernt habe. Dann sah er die
Kartoffeln in dem Verschlag und meinte: ‚Na, klau doch die Kartoffeln
da, kannst die Kartoffelschalen essen.‘ Da kam alles wieder hoch. Der
Hunger, die Zeit damals, und ich habe ihn geschlagen, ins Gesicht,
und es ging immer weiter so. Er war stärker, ich bekam Angst, weil
ich befürchtete, dass das meine letzte Stunde sein würde. Wie früher
war er selbst mit fast zehn Jahren mehr auf dem  Buckel stärker als
ich. Und dann hatte ich dieses Kantholz in der Hand. Ich drohte ihm,
er lachte nur und meinte: ‚Komm doch, mal schauen, ob du endlich
kräftiger bist.‘ Dann bin ich auf ihn losgerannt, gestolpert an dem
Grenzstein und mit Wucht gegen ihn gefallen. Er wollte noch
zurückweichen, aber auch er stolperte auf dem unebenen Acker, und
da hatte ich das Kantholz in der Hand, hielt es mit beiden Händen
fest, um mich abzustützen, und bin auf ihn gefallen. Er lachte nur im
Fallen und meinte, dass ich mit ihm wie damals nicht fertig werden
würde, er mich gleich wieder verprügeln würde. Und da bin ich schon
auf ihn gestürzt mit dem Holz in der Hand, direkt auf seinen Hals. Er
lachte noch kurz und dann verstummte er, röchelte, schaute mich an,
wütend, ohne Angst vor dem  Tod. Mir schien es, als würde er mich
auslachen.“

Es war plötzlich still. Niemand im Raum sagte etwas. Man hätte die
berühmte Stecknadel fallen hören, selbst auf den Teppich, der das
Zimmer schmückte. Frau Hochschild schien eine Träne aus dem Auge
zu kullern, aber auch die Kommissare waren bedrückt über diese
Schilderung.

„Ich wollte das nicht. Aber ich kann auch nicht sagen, dass es mir
wirklich leid tat. Aber es war ungerecht, was ich getan habe, ja, das
stimmt!“

„Und die Kartoffel im Mund?“ fragte Teiner.

„Es waren keine Himbeeren da, und er lachte so höhnisch, dass ich
nicht mehr wusste, was ich genau tat, und das, was ich tat, machte
ich wohl ganz unbewusst oder mein Gedächtnis machte es, der
Hunger von damals, die Schläge von ihm gegen mein linkes Ohr.
Meine Erinnerung, sagte mir: Steck ihm  die Kartoffel in den Mund,
wenn schon keine Himbeeren da sind!,“ und Henselmann lachte
gepresst, fast spöttisch, aber es war nicht das Lachen der Freude, des
Humors, ein Lachen in dem eine traurige, demütigende, bis heute
belastende Vergangenheit zum  Ausdruck kam, die plötzlich wieder
bewusst wurde, als wäre sie erst vor wenigen Tagen, ja Stunden
geschehen.

„Wissen Sie, da kommen sie als Flüchtling aus Schlesien, Ostpreußen
oder dem  Sudentenland, wo viele geschlagen wurde, gequält,
gefoltert, selbst in Konzentrationslagern interniert waren als
Deutsche wie früher die Juden oder andere Gegner der Nazis. Und
dann kommen sie ins eigene Land zu den eigenen Landsleuten und
dort geht es gerade so weiter,“ und Henselmann senkte seinen Kopf.
Die Kommissare, Frau Hochschild und ihr Gast sagten erneut nichts.
Der Raum war erfüllt von Stille, eine Zeitlang schien die Luft sich nicht
mehr zu bewegen; der Atem  Aller ruhte, bis Hauptkommissar
Bittermann die unvermeidbaren Worte aussprach:

„Wir müssen Sie nun bitten, uns zu folgen, Herr Henselmann.“
Herr Henselmann nickte, stand auf, verabschiedete sich mit einer
Umarmung von Frau Hochschild und ging mit den Kommissaren. Frau
Hochschild meinte noch, dass sie ihm  die notwendige Kleidung
bringen würde. Es war eine Atmosphäre, die ganz anders war als
noch am Montag, als Teiner die beiden Nazis verhaftet hatte, die die
Kioskbesitzerin beinahe getötet hatten. Damals war er froh, die Zwei
erwischt zu haben. Jetzt hatte er jedoch ein komisches Gefühl. Er
konnte es nicht beschreiben, war sich jedoch im Klaren darüber, dass
Henselmann seine Strafe bekommen müsste. Vielleicht war es nicht
mal Totschlag. Dann könnte er mit ein paar Jahren davonkommen,
vielleicht sogar noch weniger. Auf dem  Weg ins Polizeipräsidium
fragte er Herrn Andreas Henselmann.

„Haben Sie das mit ihrer Verletzung, dem  Schuh nicht geahnt? Sie
hätten ihn verbrennen können.“

„Ich habe mit Reglinde darüber gesprochen. Es hat Stunden, ja Tage
gedauert, aber dann waren wir uns bald einig, dass ich dazu stehen
müsse, was ich getan habe. Würde ich sonst nicht meine
Glaubwürdigkeit verlieren? Hätte ich mich dann nicht ähnlich
verhalten wie dieser Wohltmann?,“ und Herr Henselmann verließ mit
den Beamten das Haus.

Nachdem  sie im  Polizeirevier das Protokoll aufgesetzt hatten,
Andreas Henselmann sein Geständnis abgelegt hatte, dachte Teiner
noch die ganze Nacht über die Worte von Andreas Henselmann nach.
Ihm  war der alte Mann sympathisch, trotzt dass er den Tod eines
Menschen zu verantworten hatte. Ganz entgegengesetzt waren seine
Gefühle gegenüber Albrecht Wohltmann, obwohl er ihn nie
kennengelernt hatte. Und Frau Wohltmann, ihre Tochter und ebenso
ihr Mann wie der Höpfner waren vermutlich ein Abbild von
Wohltmann selbst; ein Abbild, das Teiner verabscheute.

Als Teiner im Bett lag und langsam eindämmerte, schwirrten ihm
viele Gedanken durch den Kopf. Natürlich dachte er an Milo Peter
und Wohltmann, der ihn sehr wahrscheinlich auf dem Gewissen hat;
aber die Beweise fehlten. Mit diesen letzten Gedanken nickte er ein;
er schlief unruhig, fand seine Tiefschlafphase nicht und wachte am
anderen Morgen gerädert auf, selbst sein starker Kaffee brachte ihn
nicht richtig auf die Beine.


*

Herr Andreas Henselmann saß nun in Untersuchungshaft. Frau
Hochschild brachte ihm nicht nur die nötige Kleidung für die nächsten
Tage, sondern hatte ihm einen der besten Anwälte der Stadt besorgt.
Wahrscheinlich, so erfuhr Teiner, plädierte der Anwalt auf fahrlässige
Körperverletzung.
Dann
könnte
Henselmann
sogar
ohne
Gefängnisstrafe davonkommen, falls das Gericht das genauso
erkennt. Bei Totschlag wird er wohl ins Gefängnis müssen.
Teiner verurteilte Mord und Totschlag scharf, genauso wie
Körperverletzungen, an denen Menschen manchmal ihr ganzes Leben
lang leiden, und die Täter bekommen selbst für üble Verletzungen
oder Entstellungen nur eine Bewährungsstrafe. Für diese
gewalttätigen Menschen hatte er kein Verständnis. Bei Henselmann
empfand er jedoch anders. Er hatte Wohltmann umgebracht, und
Teiner konnte verstehen, warum. Wie würde er entscheiden, wenn er
Richter wäre? Darüber dachte er einige Zeit nach. Er konnte nicht
verheimlichen, dass er gewisse Sympathien gegenüber Henselmann
und natürlich auch Frau Hochschild hatte. Letztlich aber musste das
Gericht entscheiden, und das ist auch gut so. Er wollte nicht in der
Haut eines Richters stecken, der seine Fälle wirklich ernst nahm. Darf
ein Totschläger oder gar Mörder weniger bestraft werden, wenn er
einen noch schlimmeren Menschen als er selbst ist, getötet hat?
Dafür gibt es Gesetze, die nicht immer befriedigend sind, weil das
Leben im Ganzen eben nie befriedigend ist.

Aber vorerst war dieser Fall für Teiner abgeschlossen. Henselmann
würde vor Gericht kommen und dort würde sein Urteil gesprochen;
möglich, dass er ohne Gefängnisstrafe davonkommt. Und Milo Peter?
Bittermann wie Teiner waren sich ziemlich sicher, dass der Mörder
Wohltmann hieß. Aber sie hatten keinen grünen Pullover gefunden.
Wohltmann wird ihn rechtzeitig vernichtet haben. Das müsste schon
am Sonntag geschehen sein, oder Frau Wohltmann hat den Pullover
entsorgt. Sie hatten eine Feuerstelle im  Garten gefunden, aber aus
der Asche konnte nichts extrahiert werden, was mit einem grünen
Pullover in Verbindung gebracht werden konnte.

Bittermann ließ das Haus von Wohltmann wie auch von den Weyers
weiterhin beobachten. Vielleicht hatten Sie den Pullover klug
versteckt und würden ihn die nächsten Tage entsorgen. Aber nichts
geschah. Wie lange konnte unter diesen Umständen die Observation
noch aufrechterhalten werden, wie lange genehmigt ohne triftigen
Grund oder Hinweis? Teiner war sauer, da er den Mörder überführen
wollte. Und dann kam noch hinzu, dass Moni ihn am Freitagvormittag
anrief und ihm  mitteilte, dass sie mit ihrem Chef und einigen
weiteren Kollegen nach Mallorca  flog wegen eines Modetermins.
Teiner fragte nur: „Muss das sein?“ – „Es muss, war die Antwort von
Moni! Wir wollen die Herbstsonne.“ – Natürlich hatte er sich gefreut
auf ein gemeinsames Wochenende. Ihm fehlte seine Freundin; er war
kein Typ, der alleine sein wollte. Ohne Freundin, das war immer eine
schwierige Zeit für ihn gewesen. Wenn er Single war, besuchte er oft
eine alte Freundin, auch wenn Sie schon einen neuen Freund hatte.
Natürlich nur, wenn sie damit einverstanden war. Dann quatschte er
die Frauen in seinen Kneipen an. Einige waren immer dort, die leicht
zu erobern waren. Keine Flittchen, Frauen eben, die es mit der Treue
nur zu einem  Mann nicht so genau nahmen, wie manche Männer
eben auch.

Er wollte sich mit Bernd und Max verabreden, seine besten Freunde,
aber dann setzte er sich doch hinter seinen Schreibtisch und sah sich
die Unterlagen zum Fall Milo Peter durch.

Bitterman ging nach Hause. In der kommenden Woche hatte er einen
Termin bei einem Chirurgen im Krankenhaus, der gut sein soll. Teiner
fand das richtig, aber mulmig war ihm dennoch, falls die Operation,
die er ja wohl plante, nicht so laufen würde, wie erhofft.

Teiner schaute noch bis am Abend die Akten durch und fand nichts,
das ihn weiterbrachte. Er brach ab und entschloss sich, im Gärhaus
essen zu gehen. Irgendwie hatte er sich an die Kneipe gewöhnt. Der
Wirt freute sich, als er den Kommissar sah.

„Immer noch an dem Fall Wohltmann?“

„Nicht mehr. Der ist geklärt.“

„Aber dieser…

„… ja der aus Bosnien. Der leider noch nicht.“

„Und was wollen sie essen, trinken?“

„Was haben Sie heute?“

„Empfehlen kann ich ein Schweinfilet aus dem  Fond, mit Wein
abgelöscht und gut gepfeffert, falls Sie nichts mehr vor haben, weil
Knoblauch dabei ist ,“ und er lächelte, "beziehungsweise nur mit
jemanden, der Knoblauchgeruch verträgt. Macht einfach einen guten
Geschmack!“

„Hört sich gut an. Bringen Sie mir das und ein Glas Wasser.“
„In Ordnung,“ und Herr Fritz machte sich auf den Weg, gab die
Bestellung in der Küche ab und ging wieder hinter den Tresen und
schenkte Bier aus.

Heute hatte er eine junge Bedienung, die sehr flott aussah, mit
kurzem  Rock und Pumps und einer eng anliegenden Bluse, salopp
aufgeknöpft, etwas gewagt, trotz des BHs, den sie trug. Sie war etwa
Mitte zwanzig, vielleicht seine Tochter oder eine Aushilfe. Wie er
später erfuhr, hatte sie mehrere Reisen gemacht, nach Frankreich, in
die USA, sogar Island und nach Russland, bevor sie anfing zu
studieren. Was das wusste er nicht. Die Frau von letzter Woche, mit
der Fritz im Porsche gekommen war, die sah er nicht. So wie Fritz mit
der jungen Frau umging, Mary wurde sie genannt, schien sie sehr
vertraut mit ihm zu sein.

Das Gasthaus war gut besucht, allerdings noch nicht voll besetzt.
Teiner war schon früh gekommen. Es war gerade kurz nach acht Uhr.
Es dauert ungefähr zwanzig Minuten, bis das Essen da  war. Teiner
freute sich darauf. Denn er hatte wirklich Hunger. Am liebsten hätte
er noch ein Bier oder besser einen Wein getrunken. Ein Viertel Wein
hätte es schon sein müssen, dann hätte er aber nicht mehr Auto
fahren dürfen. Als er fertig war mit dem Essen, kam Fritz wieder an
seinem Tisch. Teiner schaute der jungen Mary hinterher, die seinem
Chef ein Bier gebracht hatte. Sie gefiel ihm.

„Und? Hat es gemundet?“

„Ausgezeichnet!,“ und Teiner log nicht.

"Tja, wenn ich noch etwas über diesen Milo Peter wüsste, dann
würde ich ihnen das sagen. Haben Sie überhaupt keine Idee, wer sein
Mörder sein könnte?"

"Doch schon," meinte Teiner.

„Betriebsgeheimnis?"

"Ja, so in etwa. Ich darf Ihnen ja keine Auskunft geben."

"Kann ich verstehen."

"Dennoch... Haben Sie irgendeine Erinnerung an Herrn Wohltmann,
irgendetwas Besonders an ihm, ein Verhalten, ein Kleidungsstück
oder etwas Ähnliches?"

"Nein, da kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Er hat seine
Eigenarten gehabt wie viele andere Gäste auch. Aber etwas
Außergewöhnliches...? Außer eben seine aufbrausende Art und dass
er für sein Alter sehr kräftig war."

„Und sonst? Ist ihnen in der letzten Zeit Ungewöhnliches an ihm
aufgefallen, irgendeine Veränderung?“

„Nein. Warum fragen Sie?“

"Ich suche noch nach einem Detail,“ meinte Teiner. „Naja, dann war's
das. Dann können Sie mir die Rechnung bringen."

"Ich schicke Ihnen die Mary. Hübsches Mädchen. Kommt gut an," und
er zwinkerte mit den Augen. Offenbar hatte er bemerkt, dass Teiner
sie attraktiv fand. Sie kam dann auch gleich.

"Sie wollen zahlen?"

"Ja, bitte."

Sie gab ihm die Rechnung. Teiner nahm  einen Schein aus seiner
Geldbörse. Mary legte ihre Börse auf den Tisch und beugte sich vor,
um  das Rückgeld abzuzählen, so dass ihre aufgeknöpfte Bluse nicht
mehr ganz eng am Körper anlag und Teiner mit wenig Mühe in ihren
Ausschnitt sehen konnte, was sie bemerkte, sie aber offenbar nicht
störte. Er gab ihr drei D-Mark Trinkgeld.

"Vielleicht bis demnächst."

"Gerne," war ihre Antwort.

Sie ging mit ihrem  kurzen Rock und den Pumps wieder in Richtung
Tresen. Teiner schaute ihr noch hinterher. Er hätte sie ansprechen
können. Aber er dachte kurz an Moni und dann wieder an Milo Peter.
So verließ er das Gärhaus und fuhr spontan zu Frau Hochschilds Haus.
Er wollte schauen, ob sie zuhause ist und mit ihr reden, einfach so,
spontan. Sie war tatsächlich da und ließ ihn herein, ja sie begrüßte
ihn sogar freundlich.

"Sie, Herr Kommissar? Und wo ist ihr Chef?," und sie trat etwas
zurück, was Teiner bemerkte wahrscheinlich der Knoblauch.
"Die Hüfte,“ und Teiner entschuldigte sich wegen des
Knoblauchgeruchs.

"Ja, ja, das Alter," und sie bat ihn wieder in das Zimmer, in dem sie
gestern Herrn Henselmann verhaftet hatten.

"Wollen Sie etwas trinken?"

"Ja, gerne."

"Einen Wein?"

"Warum nicht. Aber nur einen Schluck."

Sie brachte Gläser und eine Weinflasche, die Teiner für sie öffnete.
Ein Kerner, den Teiner gerne trank, wenn er gut war, und er war gut!
"Und, wie kann ich Ihnen helfen?"

"Kein leichtes Schicksal, das mit Herrn Henselmann," begann Teiner
das Gespräch.

"Nennen Sie mir einen Menschen, dessen Leben einfach ist, Herr
Teiner."

"Ja, sie mögen recht haben," und Teiner schaute Frau Hochschild an,
die für ihr Alter gut aussah, attraktiv, auch wegen ihres vornehmen
Auftretens.

"Es gab viele Verbrechen, die damals ab 1939 und dann nach dem
Krieg geschahen. Die Vertreibungen im 20. Jahrhundert waren und
sind schrecklich: jetzt in Jugoslawien, die Griechen aus der Türkei, die
Tataren auf der Krim, Polen, Deutsche, die Stalin deportiert hatte und
wer weiß, welche Völker noch vertrieben werden in den nächsten
Jahren und die ihre Heimat verlieren werden. Völkischer
Nationalismus nennt man das, wenn man national nicht durchmischt
sein will, wie das so heißt. Wie damals bei Hitler, und viele
Präsidenten oder Politiker gibt es heute, die genauso denken. Oder
wenn durch Krieg und die Ideologie irgendeines Diktators Menschen
aus ihrer Heimat vertrieben werden. Die Leidtragenden sind immer
die einfachen Menschen, die unter den ethnischen Säuberungen
leiden, eigentlich ein schmutziger Ausdruck diese ,ethnische
Säuberung‘.

„Auch das Massaker in Ruanda  1994 zwischen Tutsi und Hutu ist
schon vergessen. Eine Millionen sollen getötet worden sein. Und es
wird nicht aufhören," und sie griff nach dem Weinglas und nahm
einen kräftigen Schluck daraus.

"Tja, der Wohltmann. Kein angenehmer Zeitgenosse."

"Wie man es nimmt. Für manche schon. Nach dem Krieg hat er sich
schon angepasst und war kein wirklicher Nazi mehr. Aber die CDU,
glaube ich, die war ihm zu wenig national. Wer weiß, was er gewählt
hat. Aber ich will nicht mehr darüber nachdenken. Ich hoffe, dass
dieses Kapitel für mich jetzt vorbei ist.“

„Tja, man kann es nur hoffen...“ meinte Teiner vielsagend.
"Und Milo Peter? Denken Sie nicht auch, dass es doch Wohltmann
war."

Teiner nickte.

"Ich glaube zwar nicht, dass er ihn gezielt getötet hat. Es sieht eher
wie ein Unfall aus. Und dieser Milo Peter war eindeutig kräftiger und
stärker als Wohltmann. Er hätte sich wehren können. Wenn, dann
war es ein Unglück.“

„Unterschätzen sie Wohltmann nicht,“ meinte Frau Hochschild.
Teiner wiegte seinen Kopf.

"Er war vor allem ein Stimmungsmacher, so eine Art bürokratischer
Katalysator, der die wirklichen Verbrecher hervorbringt. Das sind oft
die Schlimmsten."

Sie nahm erneut einen Schluck aus ihrem Weinglas, und auch Teiner
nippte. Wäre er zuhause gewesen oder hätte er nicht mehr fahren
müssen, er hätte heute vielleicht einen ganzen halben Liter Wein
getrunken. Der Kerner war einfach köstlich.

"Es fehlen Beweise. Ein grüner Pullover zum Beispiel."

"Ja, grün hat er getragen, der Wohltmann. Ich meine, er hatte auch
mal einen Jagdschein. Suchen Sie etwas Grünes?"

Teiner sagte nichts, aber Frau Hochschild merkte, dass es um  ein
grünes Kleidungsstück ging, das sie wohl benötigten, um  zu
beweisen, dass Wohltmann der Mörder von Milo Peter war.
"Tja, da kann ich Ihnen wohl nicht weiterhelfen."

Teiner nickte, unterhielt sich noch mit Frau Hochschild. Wäre sie
jünger gewesen, wer weiß... Und dann hatte Teiner plötzlich einen
verrückten Einfall, eine Idee, die ihm in den Kopf kam, völlig spontan.
"Würden Sie mich ins Kommissariat begleiten und sich einmal die
Gegenstände ansehen, die wir bei Herrn Wohltmann fanden,
Kleidung und so, ob Ihnen etwas auffällt? Immerhin kennen Sie ihn
seit Jahren. Ist nur so eine Idee."

"Wenn Sie meinen. Aber versprechen Sie sich davon nichts."
"Man sollte nicht immer viel nachdenken, sagt mein Chef, einfach
mal machen, seiner Intuition folgen."

"Wenn Sie meinen," und Frau Hochschild machte sich fertig, zog
einen Mantel an, holte eine Tasche und beide fuhren ins
Kommissariat mit dem Wagen von Teiner.

"Bisher haben nur seine Frau, seine Tochter und Herr Weyer, der
Schwiegersohn, die Stücke identifiziert,“ bemerkte Teiner auf der
Fahrt.

Als sie im  Kommissariat angekommen waren, gingen sie in die
Asservatenkammer, wo Wohltmanns Utensilien aufbewahrt wurden,
die sie gefunden hatten. Teiner musste sein Kommen eintragen, und
ein Beamter schloss dann auf.

"Hier, das haben wir bei ihm gefunden. Schlüssel, seine Brieftasche
mit Inhalt, Ausweise, Bilder seiner Frau und Enkelkinder, eine
goldene Uhr..."

Frau Hochschild sah sich die Sachen genau an.

"Tja, die Bilder kenne ich nicht. Die goldene Uhr, ja, die hat er immer
getragen, war stolz darauf, dass er es zu etwas gebracht hat. Aber
sonst...? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es wahrscheinlich vergebliche
Mühe ist."

Teiner war schon dabei, die Sachen wieder zusammenzupacken, Frau
Hochschild ging schon in Richtung des Ausgangs, als sie plötzlich
zurückkehrte mit einem  Gesichtsausdruck, als ob ihr etwas
eingefallen wäre. Und Sie bat Teiner, die Gegenstände, die sie bei
Wohltmann gefunden hatten, doch noch einmal auszubreiten. Sie
schaute nachdenklich auf die Stücke. Nach einer Weile fragte sie:
"Wird hier also alles, was man an ihm  und bei ihm  gefunden hat,
aufbewahrt?"

Teiner stutzte sofort bei der Bemerkung ‚oder an ihm‘.

"Wie meinen Sie das?"

"Ja, eben alles, was man auch an der Leiche gefunden hat."
"Ja, sicher. Alles. Und das kommt auch nicht mit ins Grab?"
"Wenn es ein Beweisstück sein könnte, das wir noch benötigen, dann
nein. Da der Fall noch nicht abgeschlossen ist, noch nicht alles
geklärt, behalten wir die Gegenstände in der Regel. Nur die Leiche ist
rechtsmedizinisch untersucht, deshalb haben wir auch die
Beerdigung erlaubt, insbesondere weil es eine Erdbestattung ist. Wir
könnten ihn noch exhumieren, falls nötig. So wie es aussieht, werden
wir der Familie die Gegenstände aber demnächst zurückgeben. Es
gibt eigentlich keinen Anlass, sie weiter hier zu behalten.“
Frau Hochschild nickte; Teiner schaute sie gespannt an.

"Wohltmann hat immer so einen goldenen Diamantring am kleinen
Finger getragen, am linken kleinen Finger,“ sagte Frau Hochschild zu
Teiners Überraschung. „Den habe ich früher oft an ihm  gesehen. In
letzter Zeit hat er ihn auch getragen. Er fiel mir immer auf, weil es
doch ein schöner und auch ein teurer Ring war, glaube ich. Es war so
eine gekünstelte Eitelkeit, die er hatte.“

Teiner schreckte auf, denn er konnte sich nicht erinnern, dass sie
einen Ring bei dem toten Wohltmann gefunden hatten, auch nicht
auf dem Feld. Jetzt erinnerte er sich, dass Dr. med. Voland von einer
lichten Stelle sprach und einer Hautabschürfung, die durchaus von
einem Ring kommen konnte. Sie hatten das nicht weiter verfolgt, weil
sie keinen Ring gefunden hatten. Und die Familie bestätigte die
Vollständigkeit der Utensilien. Und Frau Hochschild bestätigte sie
jetzt nicht! Die Familie muss gelogen haben, dachte Teiner, der Frau
Hochschild mittlerweile weit mehr vertraute als der Familie
Wohltmann. Das heißt aber auch, dass sie gewusst haben müssten,
dass Wohltmann bei Milo Peter war, dass er ihn getötet hat und am
Tatort den Ring verloren haben muss. Das war Teiners Überlegung im
Augenblick. Dann wäre der Ring ein Beweisstück für seine
Täterschaft. Vielleicht haben die Wohltmanns deshalb den Ring nicht
erwähnt. So muss es gewesen sein, dachte sich Teiner. Aber wo ist
der Ring? Sie hatten doch alles abgesucht um den Tatort.
„Wie sah der Ring aus?“

„Es war kein Ring wie aus einem  runden Draht gemacht, eher aus
einem  flach geklopften, würde ich sagen, und oben war dann der
Brillant eingelassen. Sah gut aus. Er saß etwas locker. Ich erinnere
mich, dass er ihn einmal beinahe verloren hat, als er mit seiner Hand
herumfuchtelte. Vielleicht
sind im Alter seine Finger dünner
geworden.“

Teiner umarmte Frau Hochschild.

"Na, na, junger Mann!," und sie löste sich von seiner Umarmung.
Teiner war verlegen, meinte aber:

"Vielleicht hat er diesen Ring am Tatort verloren. Das ist unsere
Chance, Frau Hochschild," und er schaute die alte Dame
freudenstrahlend an. Allerdings bat er sie sogleich, zu gehen, wie
schon bei ihrem ersten Treffen vor drei Tagen. Frau Hochschild sah in
die Augen von Teiner, sah, wie er aufgeregt war, die Chance
erkannte, den Mörder von Milo Peter zu finden. Sie freute sich auch.
Teiner entschuldigte sich, dass er sie jetzt nicht persönlich nach
Hause fahren könnte. Er ließ Frau Hochschild mit einem
Streifenwagen nach Hause bringen. Dann meldete er eine
Durchsuchung des Asylantenheimes an, für Samstagvormittag.
Richter Hillen war noch; er stimmte zu.

Jetzt war es zu dunkel. Wenn Wohltmann Milo Peter umgebracht
hatte, dann müsste der Ring doch irgendwo zu finden sein. Er musste
ihn verloren haben. Das war der Gedanke von Teiner. Er hoffte, dass
er mit dieser Annahme richtig lag.

Teiner schaute sich nochmals die Aussagen von Frau Wohltmann und
ihrer Tochter sowie von Herrn Weyer an. Es gab kein Wort darüber,
dass sie einen Ring vermissten. So ein wertvolles Stück, lässt man
nicht unerwähnt, dachte sich Teiner, gerade auch deshalb, weil sie
pikiert waren, nicht alle Gegenstände, besonders die goldene Uhr,
nicht sofort mitnehmen zu dürfen. In der Wohnung von Frau
Wohltmann und Weyer hatten sie auch keinen Ring gefunden. Teiner
entschloss sich, zu Bittermann zu fahren. Er macht sich sofort auf und
fuhr mit Blaulicht zu seinem  Chef, was eigentlich nicht korrekt war.
Aber er wollte ihm  so schnell wie möglich die Nachricht persönlich
überbringen. Als er an der Tür klingelte war Bittermann überrascht
über den Besuch seines Kollegen.

„Mir geht es nicht so schlecht, dass du mich besuchen musst,“ meinte
er ironisch und bat seinen Kollegen herein, trat allerdings gleich
etwas zurück.

„Knoblauchgericht?“ Teiner nickte.

Gleich kam seine Frau Marianne. Teiner warnte seine Frau.

„Knoblauchgericht“.

„Egal, macht mir nichts,“ meinte sie. „Nur gut, dass du ihn dazu
gebracht hast, endlich zum Arzt zu gehen.“

Teiner zog die Augenbrauen hoch. Zwar hat er seinen Chef immer
wieder gebeten zum Arzt zu gehen, aber schlussendlich war es nicht
sein Drängen, dass er nächste Woche einen Arzt aufsuchen wollte.
Das war schon Bittermanns Entschluss.

„Was ist so wichtig, dass du kommst?“

Teiner ging ins Wohnzimmer. Ohne zu fragen, setzte er sich, war
aufgeregt, fast wie bei einem  seiner ersten Mordfälle und berichtet
Bittermann und Marianne, was er herausgefunden hatte.
„Dann haben die Wohltmanns gelogen. Das ist Behinderung der
Ermittlungen, wenn sich das bestätigen lässt, besonders wenn wir
einen Ring finden. Allerdings als Angehörige wird man ihnen das nicht
als Behinderung auslegen können, rein gesetzlich."

Bittermann schaute Teiner sorgenvoll an.

"Was ist?"

"Da brauchen wir eine gehörige Portion Glück, um etwas zu finden.
Wir haben die Gegend schon abgesucht, wo Peter lag."

"Mag sein. Aber es ist eine Chance, und irgendwo muss der Ring ja
sein. Weder bei Frau Wohltmann noch bei den Weyers haben wir den
gefunden."

"Du hast recht. Dann geht es also Morgen um acht Uhr los."
"Genau. Um acht Uhr ist Showdown!"

Frau Bittermann fragte Teiner noch, ob er etwas trinken wollte. Er
bedankte sich und schlug Bier oder Wein aus. Dann verabschiedete er
sich nach zirka  einer Stunde, in der die beiden nochmals über die
beiden Fälle geredet hatten und erleichtert waren, endlich die
Chance sahen, den Täter von Milo Peter festzusetzen. Teiner fuhr
nach Hause, schaute sich noch einen Film im Fernsehen an, ohne ihn
wirklich genau zu verfolgen, weil ihm der nächste Tag durch den Kopf
gingen. Er trank fast eine halbe Flasche Wein, bevor er schließlich um
elf Uhr ins Bett ging, nur kurz schlief und schon um fünf Uhr wieder
auf den Füßen war. Dann fuhr er aufgeregt zum Asylantenheim und
wartete auf seine Kollegen.


*

Es war heller Aufruhr. Alle Asylanten dachten, man wollte sie
abschieben. Es gab einen ziemlichen Tumult und Handgreiflichkeiten.
Zum Glück hatte Teiner die Idee gehabt, Herrn Rolfs anzurufen, der
die Asylanten beruhigen konnte und ihnen sagte, worum  es
eigentlich ging. Dann begannen die Polizisten ihre Arbeit. Auch
Hunde hatten sie dabei. Erst durchsuchte man das Gelände erneut,
wo der tote Wohltmann gefunden wurde. Nichts. Dann nahmen sich
die Polizisten die einzelnen Zimmer des Heimes vor. Auf der Etage
von Milo Peter erneut: nichts. Auch die Kollegen in dem anderen
Hausblock fanden nichts. Es dauerte fast zwei Stunden, bis ein
Kollege rief, es war tatsächlich Freidank:

„Herr Teiner, ich habe etwas gefunden“, rief er aus einem
Kellerfenster heraus. Teiner und Bittermann hatten es gehört,
während sie in einem anderen Teil des Gebäudes waren. Und gleich
gingen sie nach unten in den Keller, wo sich Freidank aufhielt. Als sie
ankamen, zeigte Freidank ihnen eine kleine Schachtel, in der ein paar
Spielfiguren waren, ein Auto, ein Lastwagen und ein Bagger aus
Plastik, ein paar Plastikmännchen. Offenbar Kinderspielzeug. Und auf
dem  Laster lag ein Goldring, offenbar eine Last, die der LKW
transportieren sollte, zumindest in den Augen eines Kindes. Es
dauerte keine halbe Stunde, als sie den Jungen gefunden hatten. Der
Vater erkannte die Spielkiste.

„Er hat sie verloren, hat er gesagt!,“ und er war ziemlich aufgeregt
und wollte seinen kleinen Sohn, der ungefähr acht Jahre alt war,
gleich eine Ohrfeige geben. Er ging auf ihn zu, der Kleine duckte sich;
Teiner hielt den Vater zurück.

„Das dürfen sie nicht, das müssen sie auch nicht. Ihr Sohn hat uns
sehr geholfen!“, meinte Teiner. Und dann fragten sie ihn, wo er den
Ring gefunden hatte. Es dauerte eine Weile, bis der Junge Antwort
gab, weil er Angst vor seinem  Vater und den Polizisten hatte. Er
zeigte den Kommissaren nach viel Zureden die Fundstelle. Es war am
Hinterausgang, wo Milo Peter starb, wo er schließlich ins Gebüsch
geschleppt wurde. Teiner und Bittermann nahmen an, dass
Wohltmann an Milos Bein hängen geblieben ist und dadurch den
Ring verlor, das würde auch die Hautabschürfung erklären, die Dr.
med. Voland am rechten Bein vom Milo Peter gefunden hatte, und
die er sich nicht wirklich erklären konnte. Er meinte nur, dass sich
jeder mal eine Schürfwunde beibrachte. Ein Asylant machte dann
noch die Aussage, dass Wohltmann am Sonntag im  Heim
herumgeschlichen wäre, so als ob er etwas gesucht hätte. Allerdings
wäre er öfter da  gewesen und deshalb hätte er sich dabei nichts
Besonderes gedacht.

Das passte, dachten sich Bittermann und Teiner. Als sie dann noch
erfuhren, dass der Junge den Ring wohl am Sonntagvormittag so um
neun oder zehn Uhr gefunden hatte, weil die Kinder öfter an dem
Weg spielten, aber nicht soweit, dass sie Milo Peter hätten
entdecken können, war die Schlussfolgerung eindeutig. Der kleine
Junge hatte den Ring aufgehoben und gab ihn in seine Schachtel,
versteckte ihn, weil er schon dachte, dass er ihn nicht behalten
durfte. Er war schwer und glitzerte schön. Das gefiel ihm  offenbar.
Dennoch blieb es für den kleinen Jungen ein Goldklumpen oder ein
Schatz aus einer sagenhaften Stadt, der in seinen Kinderaugen von
Verbrechern gestohlen und mit dem  Laster abtransportiert wurde.
Mit einem anderen Auto - das nicht wie ein Polizeiauto aussah spielte er dann Verfolgung, wie die Kommissare später von seinen
Spielkameraden erfuhren, denen er sein Geheimnis nicht
verheimlichen konnte. Leider musste er den Ring nun abgeben.
„Gleich zur Spurensicherung und Rechtsmedizin,“ befahl Bittermann.
„Vielleicht finden wir Hautpartikel oder Blut.“

Die ganze Durchsuchung wurde jetzt beendet. Die Polizisten konnten
nach Hause, und Bittermann und Teiner gingen ins Präsidium,
schauten nochmals die Akten durch. Die DNA  von Wohltmann und
Milo hatten sie ja. Jetzt mussten sie nur noch warten, ob die Spuren
am Ring ausreichen. Das konnte allerdings dauern. Ein, zwei Tage...
„Meinst du, wir sollten zu Frau Wohltmann gehen und ihr sagen, was
wir wissen?“

„Nein, ich glaube nicht, dass Sie ihre Meinung ändert, Georg. Sie wird
wissen, dass sie gelogen hat.“

„Warten liegt mir aber nicht.“

Bittermann schaute seinen jungen Kollegen an.

„O. k. Lass uns gehen.“

Als die beiden bei Frau Wohltmann ankamen, es war am
Samstagnachmittag, öffnete erneut Frau Weyer die Tür.

„Was wünschen Sie jetzt noch?,“ fragte sie ungehalten. Als sie aber in
die Gesichter der Kommissare schaute, änderte sich ihr Verhalten; sie
wurde unsicher.

„Wir hätten gerne Ihre Mutter, sie und ihren Mann gesprochen.“
„Wir trauern,“ meinte sie mit zittriger Stimme. Das erste Mal, dass
die Kommissare Frau Weyer unsicher erlebten.

„Über Milo Peter kann niemand mehr trauern, seine Eltern sind tot,
die trauern könnten,“ meinte Teiner.

„Was interessiert mich dieser Milo Peter,“ meinte Frau Weyer jetzt
wieder aggressiver, während mittlerweile Herr Weyer im Hintergrund
stand und langsam zur Haustür ging.

„Wir haben einen Ring gefunden,“ sagte Teiner, „ einen Goldring mit
einem Brillanten.“

„Ja, und?“ erwiderte Frau Weyer, ohne sich irgendetwas anmerken
zu lassen; allerdings schien Herr Weyer verunsichert zu sein.
„Es ist ein Goldring, flach, mit einem Brillanten, der am kleinen linken
Finger getragen wurde.“

„Ja, und?“ erwiderte sie erneut; ihre Augen verrieten jedoch, dass sie
ahnte, worum es ging.

„Es ist der Ring Ihres Vaters. Können Sie sich daran nicht erinnern?,“
fragte Teiner, während er und Bittermann im Hintergrund Frau
Wohltmann rufen hörten, was los sei.

„Haben Sie ihn und ihre Mutter nicht vermisst? Jeder kann sich an
diesen Ring erinnern,“ log Teiner, denn bisher erkannte ihn ja nur
Frau Hochschild, “den wir gefragt haben, nur sie nicht, und ihre
Mutter auch nicht. Wir hatten ihnen alle Gegenstände gezeigt, die
wir bei ihrem Vater gefunden hatten.“

„Der Tod war für uns ein schwerer Verlust,“ meinte sie nur
ausweichend.

Frau Weyer wurde still, Herr Weyer schien sehr nervös zu sein, Frau
Wohltmann rief erneut.

„Ihre Mutter und sie haben mehr gewusst, als sie gesagt haben. Sie
haben auf jeden Fall unsere Ermittlungen behindert.“

„Wir sind Angehörige,“ meinte Frau Weyer frech. Offenbar wusste
sie, dass sie als Angehörige nicht wirklich belangt werden könnten,
wenn sie die Polizeiermittlungen behindert haben.

Keine Antwort. Beide standen da und sagten nichts mehr.
„Wir können auf die DNA-Analysen warten oder Sie sagen uns gleich,
was Sie wissen.“

„Wir warten,“ meinte Frau Weyer und schlug den Kommissaren die
Tür vor der Nase zu.

„Die wissen, dass das Spiel vorbei ist,“ meinte Teiner.

„Die wissen aber auch, dass wir vielleicht nichts finden werden und
der Ring alleine ist kein definitiver Beweis.“

Im  Moment konnten die Kommissare nichts anderes tun, als zu
warten. Teiner war sauer, sauer auch, weil Moni jetzt auf Mallorca
war, mit ihrem  Chef und anderen Männern. Teiner war sich nie
sicher, ob da nicht was lief. Er war eifersüchtig. Verständlich. Moni
sah gut aus, und sie hatte nie Probleme, mal mit anderen Männern
auszugehen, zu tanzen, geschäftlich natürlich oder zum Spaß. Er
hatte nie gewagt, sie zu fragen, ob sie mal etwas mit einem anderen
Mann hatte.

Als sie am Montagabend ankam, holte er sie von Flughafen ab, sie
sah müde aus, offensichtlich waren die vier Tage anstrengend.
„Was ist?“

„Och nur kaputt. Viel Arbeit.“

Teiner nahm die Aussage zur Kenntnis.

Als er zu ihr nach Haus ging, meinte sie, dass sie sich ausruhen
müsste, denn morgen wäre die Nachbesprechung mit dem  Chef.
Dafür hätte er doch Verständnis. Nein, dachte sich Teiner. Am
nächsten Tag hatte sie auch keine Zeit. Am diesem Abend rief Teiner
Eva an, mit der er vor Moni zusammen war. Er wusste, dass er zu ihr
immer kommen konnte. Sie hatten nach wie vor ein gutes Verhältnis.
Auch Moni wusste von Eva.

„Natürlich kannst du kommen. Wann?“, meinte sie nur.

„Gleich. Wir können uns ja beim Italiener treffen.“

„Kein Problem.“

Eva war groß, hatte eine schlanke Figur und einen Pagenschnitt, der
gut zu ihren fast schwarzen Haare passte. Sie war genauso attraktiv
wie Moni, ein sehr lockerer und lässiger Typ für eine Frau. Nicht jeder
kam mit ihrer frechen und unkomplizierten Art zurecht. Aber man
konnte sich absolut auf sie verlassen, wenn es Schwierigkeit gab oder
man Hilfe brauchte.

Sie verbrachten einen angenehmen Abend, redeten über Gott und
die Welt. Eva fragte dann noch, ob er mit ihr nach Hause wollte, aber
Teiner lehnte ab. Er küsste sie allerdings beim  Abschied auf den
Mund, umarmte sie.

„Dann geh mal. Du weißt aber, dass du mich immer anrufen kannst,“
meinte sie.

Er fühlte sich nicht gut, als er nach Hause fuhr; und er fühlte sich
auch nicht viel besser, obwohl er es eigentlich müsste, als am
nächsten Tag die Ergebnisse der DNA-Analyse kamen. Es gab zwar
DNA-Spuren von Milo Peter am Ring von Wohltmann, die aber nicht
einhundertprozentig zuzuordnen waren, da es zu wenig Material war,
aber die Wahrscheinlichkeit war groß. Daher waren die Spuren ein
starkes Indiz. Es konnte nicht anders gewesen sein, dass Wohltmann
der Ring vom Finger glitt, als er Milo Peter vermutlich an den Beinen
ins Gebüsch geschleppt hatte. Und er hatte es am Tatabend nicht
bemerkt und war daher am nächsten Tag gekommen und hatten die
Gegend abgesucht, konnte den Ring aber nicht finden.

Als die Kommissare die Ergebnisse Frau Wohltmann vorlegten, nahm
sie es mit stoischer Ruhe entgegen. Sie und ihre Tochter wie Herr
Weyer und später auch Herr Höpfner wurden zum  Verhör gebeten,
befragt, was sie über den Ring wussten. Alle vier schwiegen,
wenngleich sie zugeben mussten, dass der Ring Herrn Wohltmann
gehörte. Herr Höpfner sagte dies aus, und selbst der Wirt Herr Fritz
konnte sich daran erinnern, als er gefragt wurde.

Ob es wirklich Mord gewesen ist, ob Wohltmann also Milo Peter
vorsätzlich töten wollte, war nicht auszuschließen, jetzt aber nicht
mehr definitiv zu rekonstruieren. Wohltmann konnte Milo Peter
gestoßen haben. Vermutlich rechnete er nicht damit, war völlig
überrascht, kam ins Taumeln oder rutschte aus und fiel gegen die
Heizkörperrippen und verletzte sich schwer.

„Er war Ausländer und hat uns schlecht gemacht und hat von
unseren Steuergeldern gelebt,“ meinte Frau Wohltmann nur, als sie
nach dem Verhör nach Hause durfte. Ob ihr Mann erzählte, was am
Samstagabend geschah, darüber sagte Frau Wohltmann nichts. Es
gab keine Beweise dafür, aber Teiner war sich sicher, dass sie darüber
geredet hatten. Von Frau Weyer und Herrn Weyer erfuhren die
Kommissare nichts, was den Fall Milo Peter hätte weiter
konkretisieren können. Herr Höpfner meinte nur:

„Solange Ausländer von unserem Geld leben, wird es immer wieder
Probleme geben.“

„Auch deutsche Ausländer?,“ wollte Teiner wissen.

„Die Linken und Grünen sind schuld, vor allem dieses Multikulti. Eine
Nation braucht ein Volk und nicht viele Völker, das gibt nur Ärger.
Wenn die an die Macht kommen... Wer weiß was da  passieren
wird?,“ orakelte er.

Teiner wollte noch etwas sagen, dachte an die Äußerungen von Frau
Hochschild, an ihre Flucht aus Galizien, der Flucht Henselmanns.
Bittermann fasste ihn am Arm, und dann sahen beide den Vieren
nach, wie sie das Präsidium verließen. Sie waren in Freiheit. Viel wird
ihnen ein Gericht nicht nachweisen können. Die DNA-Spuren blieben
weiterhin gesichert. Vielleicht konnte man in ein paar Jahren mit
besseren Methoden, die DNA  doch eindeutig zuordnen. Aber was
soll’s? Der Täter war sowieso tot.

An einen der nächsten Tage kaufte Teiner Spielzeugautos,
Feuerwehrwagen, Polizeiautos, Laster mit Anhänger, und er brachte
sie beim  Asylantenheim  vorbei, für die Jungs. Sie nahmen die
Geschenke schüchtern entgegen; Teiner merkte aber, dass sie sich
riesig freuten.

Teiner verfolgte jetzt die Berichte über Jugoslawien aufmerksamer als
vorher. Dort schien sich gerade ein neuer Konflikt im Kosovo
anzubahnen. Er hatte sich ein Buch gekauft über die Vertreibungen
im 20. Jahrhundert. Er fragte sich, ob das mit den Vertreibungen von
Menschen irgendwann einmal ein Ende haben würde. Das würde nur
der Fall sein, wenn es keine Kriege mehr geben würde. Und dass ist
nur ein frommer Wunsch, eine Illusion!

Mit Moni lief es wieder super. Sie war wie immer. Ein wenig
ausgelassener wie üblich, was Teiner schon wieder skeptisch machte
und er sich fragte, was sie auf Mallorca angestellt hatte. Im Job gab
es keine Besonderheiten, nur Routineaufgaben. Nur Bernd machte
ihm die Hölle heiß.

"Du, der Neue Markt an der Börse, diese Technologiebörse, da kannst
du Geld verdienen wie nie. Wir kommen in ein ganz anderes Zeitalter
der Wirtschaft. Jeder kann jetzt reich werden! Du musst da
investieren. Du kannst dein eingesetztes Vermögen in wenigen
Monaten verdoppeln, verdreifachen, vervierfachen, das sagen selbst
Betriebswirtschaftsprofessoren. Und die müssen es doch wissen! Lass
dir das nicht durch die Lappen gehen. Und der Schröder von der SPD,
wenn der Kanzler wird, der erkennt die Zeichen der Zeit. Der bringt
Deutschland wieder nach vorne, anders als dieser Kohl."
Wollen’s hoffen, dachte sich Teiner, der Bernd kannte, der immer
wieder Feuer und Flamme war, wenn sich was Neues auftat. Mit der
Börse hatte sich Teiner allerdings nie beschäftigt. Als Beamter
verdiente er nicht riesig, aber er war gut abgesichert; dann hatte er
noch eine Lebensversicherung, Sparbriefe und einen Bausparvertrag.
Das Thema Börse war für ihn daher nicht wirklich wichtig.
Als im nächsten Jahr dann die Rot-Grüne Koalition an die Regierung
kam, nach der Niederlage von Helmut Kohl, der CDU und der FDP,
war er gespannt, was sich politisch ändern würde. Erst einmal
machte dieser Lafontaine einige Gesetze der Vorgängerregierung
rückgängig, was schon zu Ärger führte. Dann trat er plötzlich von
seinem  Amt als Finanzminister zurück. Und Gerhard Schröder, der
neue Kanzler, meinte, dass Reformen nötig sein würden, man könnte
vor allem nicht gegen die Wirtschaft regieren; das war sein Credo. In
dieser Weise hatte man das von einem Sozialdemokraten noch nie
gehört. Vor allem sei eine Reform  der Sozialsysteme nötig, so die
einhellige Meinung in den führenden großen Tages- und
Wochenzeitungen, selbst Radio und Fernsehen schlossen sich dieser
Ansicht an. Denn die Arbeitslosenzahlen stiegen, und die deutsche
Wirtschaft kam nicht so richtig in Schwung acht Jahre nach der
Deutschen Einheit. Immer noch keine blühenden Landschaften, wie
sie versprochen wurden. Und Bundespräsident Roman Herzog hielt
seine berühmte Ruckrede, was immer das sein sollte, eine Ruckrede.
Es sah nicht gut aus in Deutschland. Der kranke Mann Europas wurde
Deutschland genannt, währenddessen die Kurse am Neuen Markt
geradezu zu explodierten. Der Hype erfasste viele Menschen. Jeder
schien jetzt ein Aktiendepot zu haben oder doch demnächst eines
einrichten zu wollen. Jeder sah sich schon als Millionär nur durch
Aktien und ohne arbeiten zu müssen. In den Fernseh-Medien
wimmelte es plötzlich von Börsennachrichten und der neuen Ära der
Wirtschaft. Nur ein älterer Börsenexperte, Kostolany hieß der - Teiner
kannte ihn nicht -, der warnte, und er wurde von vielen Jungen
ausgelacht. Alles sei heiße Luft, ja sogar Betrug, meinte der Alte
hartnäckig. Teiner zuckte mit seinen Schultern. Mag sein oder auch
nicht. Er kaufte einige Aktien und machte Gewinn und konnte sich so
früher ein neues Auto mit seinem  Ersparten kaufen. Das war im
Sommer des Jahres 1999. Für weitere Aktien hatte er kein Geld mehr.
Es war sein Glück.

ENDE erster Fall 
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